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„Während meines langen Verwcilcns ans der Erde hat sich nichts so Bedeutendes, so 

„gänzlich Umwälzendes, so die menschliche Gattung Verschlechterndes zugetragen, als die 

„ungemeine Verringerung religiöser Gedanken, Gefühle und äußerer Handlungen, dieses 

„Sinken des Christenthums und der wahren Frömmigkeit. Selbst der 

„reine Deismus ist für die menschliche Gattung in ihrer Allgemeinheit und Völkergestaltung 

„kein Ersatz, überhaupt nicht denkbar." 

Şo schreibt ein Mann,*) der als ein bedeutender, vielcrfahrner Publicist und Staatsmann 

eine lange Reihe von Zähren hindurch das Völker- und Menschenleben sich nach großen Um¬ 

rissen abmaß und zeichnete, ein Mann, der zu wiederholten Malen das Bekenntniß ablegt, daß 

er sich mit dem kirchlich biblischen Glauben, wie der des ehrwürdigen Ministers von Stein 

war, nicht habe befreunden können, und dessen Urtheil obiger Art daher um so bedeutsamer 

erscheinen wird, als es nicht ohne mindestens höchst freisinnige, religiöse Denkart gefällt ist. 

Denn ist jenes Urtheil über den Charakter der gegenwärtigen Zeit aus den evidentesten Gründen, 

mit eben so großer Besonnenheit als Befähigung, abgeleitet, dann hat, mag immerhin das 

menschliche Leben aus den Fortschritten der Wissenschaften und der sehr allgemein gewordenen 

Bildung dle mannigfachste Vervollkommnung gewonnen haben, die wahre Vervollkommnung 

der Menschheit nicht allein keine Fortschritte, sondern Rückschritte gethan, und auch aller 

jciicc Wissenschaftlichkeit und Fortbildung des menschlichen , Gesainmtlcbcns nicht allein ein wich¬ 

tiges und höchst nöthiges, sondern mehr als dies, das allerwichtigste und unentbehrlichste Ele¬ 

ment gefehlt; dann ist, ungeachtet aller Lobpreisungen der individuellen und allgemeinen, der 

sllbjcctivcn und objectiven Vernunft, ihrer Rechte, ihrer Würde und ihrer Weisheit, woran 

nicht leicht ein Zeitalter reicher ist, als das unsrige, in diesem hochgepriesenen Geschlechte noch 

weniger ächte Vernunft vorhanden, als früher; dann wird auch der Widerspruch gegen 

') von Nagern in seiner Schrift- Briefe des Freiherr,, von Stein an de» Freiherr» von Na 
gern re. Stuttgart 1833. v. 70. 
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von ©agent’ö inhaltsschweres Urtheil völlig vergeblich und nichtig, dergestalt, daß ein solcher 

nur auf den eigenen Unglauben und Weltsinn schließen läßt. — Hält sich doch dieser, so lange 

er noch nicht den höchsten Grad erreicht hat, überhaupt selten für das, was er ist, geschweige 

denn dann, wenn die rechten Gegensätze sich nur sparsam darbieten, sieht er doch im Ge¬ 

gentheil seine eigene Richtung als eine, nur dein Aberglauben entwachsene und aufgeklärte, und 

daher tim so mehr als die rechte und lautere an, weil die Prüfung der Wahrheit, das an¬ 

geblich vernünftige Denken, unter dem unbemerkten Einfluß des eigenen Gelüstens geschah. 

Wenn feststeht, daß nichts „so gänzlich Umwälzendes, so die menschliche Gattung Ver- 

„schlimmerndes sich zugetragen, als die ungemeine Verringerung religiöser Gedanken, Gefühle 

„und äußerer Handlungen," dann ist eben so gewiß, daß ein hier und dort zum Vorschein 

kominender oder vordringender Pietismus dem, von einer höhern Hand geleiteten, Entwicklungs¬ 

gänge der Weltgeschichte entsprechend, nur als der beginnende Gegendruck gegen saddu- 

cäische Frivolität, oder pharisäische Verstandesscholastik zu betrachten sein wird; dann läßt sich 

nicht mehr in Zweifel ziehen, daß die Beispiele dieser, nach der entgegengesetzten Seite hin 

gehenden, religiösen Verirrung der Wahrheit gemäß nur als vereinzelte Erscheinungen *) an* 

zusehen sind; dann kann es auch keine bloße Vermuthung mehr bleiben, daß das endlose Ge¬ 

rede von „Mystieismus und Frömmelei" größtentheils nur aus sener wenig religiösen, wo nicht 

gar irreligiösen Denkart hervorgeht; dann würde es endlich eine sündliche Gedankenlosigkeit und 

Gewissenlosigkeit verrathen, wenn nicht der Schulmann an Gelehrtenschulen, wie an Volksschulen, 

mehr als sonst und in einem unendlich viel höheren Grade, als gemeinhin beachtet wird, sich 

die Ausgabe gestellt sähe, die Anbefohlenen vor religiöser Verwilderung zu bewahren, eine 

wahre christliche Gottesfurcht in den Zöglingen wieder zu gründen, zu erhalten. 

Und sicherlich kann eine Anforderung nicht bloß dieser Art, sondern auch auö die¬ 

sem Gesichtspunkt nicht mehr in Zweifel gezogen werden! — In welchem Umfange und 

in welchem Grade in Deutschland und den übrigen Völkern Europa’ü, so extensiv als inten¬ 

siv, die christliche wahre Frömmigkeit gesunken sei, das allerdings, aber auch nur das mag 

als ein schwer zu bestimmendes, und wenn je, so wenigstens erst von der Nachwelt zu lösendes 

Problem dahingestellt bleiben müssen, allein die Thatsache an sich, die große Abnahme selbst, 

liegt leider nur allzusehr fast überall vor Augen. Zwar ist die Entwicklung des Menschen¬ 

geschlechts durch die christliche Kirche nicht allein ihm selbst, sondern auch dem Herrn der Kirche 

dienstbar, und sicherlich hat auch die gegenwärtige Zeit ihr Gutes, wie eine jede. Ist doch die 

grauenvolle Periode, in welcher „das Heilige mit Wuth und Beharrlichkeit ange- 

„ griffen, verspottet und verfolgt, — mit Waffen aller Art auf die Zerstörung der Religion 

') Der Generalsuperiutendent Dr. Bretschneider giebt (Sendschreiben an einen deutschen Staatö- 
mann, 2te Auflage, 1830, p. 22.) das Verhältniß der von ihm bekämpften Pietisten 
zu denen, welche ihnen nicht angehöre», wie 1 zu 100 an. Man übersehe also dieses 

Verhältniß nicht, und vergesse nicht, wer schon ihm zu den Pietisten gehört. 



hü,gearbeitet, und in unverschämter Sprache stets wiederkehrende heillose Lehren des Unglaubens 

"und der Jmpietät bis zur Uebersättigung und zur Erschöpfung" *) vorgetragen wurden, in 

so fern als dahinten liegend zu betrachten, als sie sich / mindestens thcilwcise, in jenem Cha¬ 

rakter selbst abgestumpft hat, wenn sie gleich den Fluch ihrer Gottlosigkeit auch jetzt noch in 

den Schändlichkeiten der neuesten, namentlich französischen, Litteratur offenbart. Die freie Be¬ 

wegung der Wissenschaften, die Gewissensfreiheit und die Duldsamkeit gegen Andcrsglaubende, die 

größere (moralische) Gleichstellung der verschiedenen Stände, de» Sinn für öffentliche Gerechtig¬ 

keit, die verbesserte Gesetzgebung, die Menschlichkeit in der Criminalrechtspflcgc, in den man¬ 

nigfaltigen öffentlichen Anstalten und Einrichtungen u. dergl. stellen wir nicht in Abrede. Allein 

täuschen wir uns nicht, wie viele der genannten Dinge in einer moralischen Intelligenz 

vielmehr, als in der Moralität der Personen ihre Wurzel haben, wie sogar diese um jener 

willen ihrem innern Werthe nach nicht erhöht wird, sondern auch mehr hcrabsiukt, selbst der 

Sinn für öffentliche Gerechtigkeit, auch wo er lauter und rein ist, seinen wohlthätigen Ein¬ 

fluß auf die persönliche Gesinnung und Gerechtigkeit meistens- noch erst äußern soll. Die 

Voltaire sche Toleranz hat keine so reine Grundlage, als man lange hat glauben machen 

wollen, mit ihr hört vielmehr alle wahre Menschenliebe auf, so wie jede christliche Gottes¬ 

furcht, die mehr ist, als der erheuchelte Name. Täuschen wir uns nicht, die wir selbst mit 

dem Strome fortgeschwemmt werden, daß, ganz abgesehen von der individuellen und allgemeinen 

Geneigtheit der Menschen zur Weltlichkeit und Sünde, zum baldigsten Überschlagen vom Avcr- 

glanben zum Unglauben, der Charakter unsrer Zeit, nach Litteratur, Bezeugungen und That¬ 

sachen, die Gymnasialjugend- vielmehr einer völligen Irrcligiösität, als einer christlichen Aeli- 

giösität in die Arme zu führen geeignet ist. „Der Sinn und Geist einer unchristlichcu Zeit, 

„die sich in eitler Selbstsucht um den Kreis des leeren Wissens dreht,"**) nebst ihrem „sinnlichen 

„Materialismus," ***) ist so allgemein bezeugt, als offenkundig. 

Wenn auch endlich wieder der tiefere Geist einer vom Christenthum wahrhaft durchdrunge¬ 

nen Wissenschaft, wie ihn einzelne, auserlesene Werkzeuge des Herrn bis dahin glc-chsaiu wie 

Prediger in der Wüste ausgesprochen hatten, seinen Einfluß geltend zu machen anfangt; wenn 

auch in dieser glaubensarmen, durch Widersprüche aller Art zerrissenen Zeit, bei dem besseren, 

für die schlichte evangelische Wahrheit empfänglichen Theile des menschlichen Geschlechtes manche 

kräftige Aeußerung des religiösen Lebens wieder hervortritt, und wir „ hoffentlich einer christlicheren 

*■) Ailcillo», zur Vermittlung der Extreme in den Meinungen, Berlin 1828, Istcr Theil, i>- 103. 
Cf. Menzel, Geschichte der Deutschen bis auf die neuesten Tage, 2te Auflage, Stuttgart 1834, 

p. 759. 
Ammon, Fortbildung des Christenthums zur Weltreligion, Iste Hälfte, Leipzig 1833, i> VII rc. 

•••Ï Veral. Scheidler, über Reform des deutschen Universitätswesens (Minerva von »r. Vran 1834. 
283 Kebr-Heft) nebst den von ihm dort angeführten Schriftstellern, zu denen jetzt Schwarz 

(Uebersicht der pädag. Litt.), de Wette (Betr. über den Geist unserer Zeit) u. A. m. hinzukommen. 
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„Zeit entgegengehen": so soll doch noch erst, um diese erwarten zu dürfen, jener zu ftincr 

allgemeineren Ausbreitung und Wirksamkeit gefördert werden, so verschlagt jene erfreuliche Er¬ 

scheinung doch noch wenig gegen die Richtung und Denkart der Menge und der großen Massen. 

Denn sie ist diejenige Richtung, welche, (ungeachtet jenes religiösen Aufschwunges in den drang¬ 

salvollen Jahren) sich endlich, ja erst recht in diesem Jahrhundert, nachdem man längst schon 

„den Verstand überschätzt, einer vermeintlichen Vernunft allein gehuldigt, den Glauben verschrieen 

„hatte," *) entwickeln und absetzen mußte, aus den verderblichen, giftigen Nachwirkungen aller 

jener frivolen, freigeistischen, skeptischen, indiffereNtistischen, wohl gar materialistischen Einflüssen 

des Lügengeistes, mit denen das Jahrhundert eben so begann und sich fortsetzte, wie mit einer 

dem Höheren und Göttlichen des Evangeliums theils einseitig kritisch gegenüberstehenden, theils 

gänzlich abgewandten Tendenz der meisten Wissenschaften. 

Die Richtung der Sorglosigkeit und Gleichgültigkeit in Betreff des Heiles in Christo, 

der Subjektivität und Selbstsucht, der Weltliebe und des irdischen Sinnes überwiegt das 

entgegengesetzte Ertrem eines einseitigen, Pietistischen und religiös-befangenen Treibens so sehr, 

wie nur die „Klagen über schlechten Kirchenbesuch, Gleichgültigkeit gegen das Hei- 

„lige, so wie über zunehmende Jmmoralität von allen Seiten gehört," **) über 

„eilte täglich steigende Frivolität," ***) über „die Entnervung und Entsittlichung neuerer Zeit 

lund der Flucht der religiösen Substanz,aus ihr," î) sammt den bestätigenden Thatsachen, 

Idaß der Geist der Zeit mit seinem gröbcrn oder feinern Materialismus ein kluges Kind der 

^Welt, aber die Klugheit der Kinder des Lichts ihm eine Thorheit ist," tf) vor Augen halten. 

Wir übergehen den bedenklichen religiös-moralischen Zustand der ärmer» Klassen, über¬ 

gehen, daß man in den gebildetsten Ständen bereits auf Menschen treffen kann, welche nicht 

einmal mehr die Bedeutung der heiligsten Feiertage kennen, geschweige denn, daß sie ihnen 

noch ihren heiligen Sinn und Zweck hätten, ans Menschen, die von der Bibel kaum die ober¬ 

flächlichste Kunde haben und welche dabei nicht anstehen, alles Ernstes zu versichern, sic kcnnctcn 

das eigentliche Christenthum nicht. Fragen wir aber, wovon cs Zeugniß gebe, wenn erst durch 

die Scheußlichkeiten eines Gutzkow, durch die Schamlosigkeit und Frechheit der „jungen Lit¬ 

teratur" der Unwille über die, Religion und Tugend mordenden, Romane, Schauspiele u. s. w. 

allgemeiner laut ward, aber dennoch Buchhandlungen und Leihbibliotheken, nach wie vor, Schand- 

*) Ancillon, I. c. i>. 74. Cs. >>. 75, 102 mid 105. 

••) Zimmerman »'s K 3 1833, Nr. 170. Selbst diese'also, wie wenig sonst auch vorzugsweise »ach 
dieser Seite ihr Kampf gerichtet ist, ließ sich in solchen Aussagen vernehmen. Bergt, ibid. 1835, 
Nr. 59 re. 

**•) Dr. Wohlfarth, Sendschreiben an Daumgarten - Crusiuö, Halle 1833, p. 31. 

+) Prof. Weiße, in den Jahrb. für wissensch. Krit. Sept. 1833. Nr. 42, i>. 332; vergl. die philo¬ 
sophische Gchcimlehrc des menschlichen Individuums, Dresden 1834. 

şş) de Wette, Einige Betracht, über den Geist unserer Zeit, Basel 1834, p. 8. 



fünften ähnlicher Art und Gottlosigkeit verbreiten dürfen, zu verbreiten keinen Anstand nehmen, 

in ihnen recht erwünschten Absatz haben; - wenn Mucker die Religion selbst zu Schändlichkeiten 

mißbrauchen, und wieder Vielen nur dies ein Labsal ihres Unglaubens oder Jndifferentismus 

ist - wenn bei Hinrichtungen von den Zuschauern sogar allerlei lustige Zelte errichtet und be¬ 

nutzt werden; wenn eine Stieglitz zahlreiche Bewunderer und Apologeten findet; wenn die 

politischen Grundsätze, die Absichten des „jungen Deutschlands", Religion und Moral zu ver¬ 

nichten, auf einer einzigen Universität unter den Studircndcn Anhänger bis zu deren sechstem 

Theile fanden! Wie befremdlich muß cs erscheinen, wenn sogar ein gefeierter Theologe und 

Geistlicher *) durch einen Juristen von würdigster Denkart sich erst muß sagen lassen, in Be¬ 

treff der furchtbaren Gcschlechtöausschweifungcn in München, in ganz Baicrn, Baden, 

Hessen, (der „polnischen Ehen" in Kopenhagen rc.): »Diese Vermehrung der unehelichen 

„Kinder ist ein trauriger Beweis vermehrter Jmmoralität und Irreligiosität«? **) 

Thatsache ist es ohnehin, daß Menschen, denen das irdische Glück nicht mehr lächeln will, 

mehr und mehr in Lastern aller Art ihre Zuflucht suchen, daß die Sinnlichkeit überall und in 

allen Klassen eine große Herrschaft ausübt, daß auch die mittleren Stände mit ihrem Dichten 

und Trachten mehr und mehr sich bewegen zwischen Gewinnsucht und Vergnügungssucht, daß 

der Lurus der Eitelkeit, Verschwendung und Schwelgerei, daß Wcltliebe rmd sinnliche Aus¬ 

schweifungen, betrügliche Bänqucrotte, Defraudationen und Untcrschleife öffentlicher Gelder, Be¬ 

stechlichkeit und Eidesvcrachtung, Selbstmorde und ähnliche Verbrechen bis dahin fast in bestän¬ 

digem Zunehmen gewesen sind, manche Erscheinungen dieser Art aber, die Eides - Gering¬ 

schätzung und Entweihung, die Genußsucht und Geschlechts-Ausschweifungen 

eine beunruhigende Höhe bereits erstiegen haben, eine noch größere zu ersteigen drohen, wenn 

nicht eine ernstere, christlich-religiöse Erziehung und Denkart mächtig Einhalt thun wird. Zwar 

mehr noch, als verdecken, mag nun auch Manchem unter uns die von Wissenschaft, Kunst 

und Erziehung gepflegte äußere Humanität und Bildung der Sitten, der Gewohnheiten im 

Privat- und Gesammtleben, jene innere Entweihung der menschlichen Bestimmung, allein 

das kann doch nur in einer Zeit geschehen, in welcher viel mehr noch, als das Aufhören der 

Sittenstrenge, in welcher selbst die Abstumpfung des reinen sittlichen Gefühles mit der 

„Gleichgültigkeit gegen das Heilige« gleichen Schritt gehalten hat und halten mußte, einer Zeit, 

in welcher sogar auch „Deutschlands Gleichgültigkeit gegen öffentliche Jmmoralität sehr groß« ***) 

ist, — ja mehr noch, cs bestätigt diese Gleichgültigkeit selbst. 

') Werft der Lch. u. Rev. l835. 

") Gehcimerath Wittermayer, Bctr. über die Werinchruiig der Zahl der michel. Kinder, in Pö¬ 
litz Iahrb. der Gcsch. u. Staatskiinst 1835, Juli-Heft i>- 2 und 4. Und,wie sicht cS denn hier¬ 
mit in Hamburg und anderen näheren Ortschaften anst 

vr. Holzhausen, über den Einfluß der Kirche auf die Entwickelung der deutschen Wolksthumlich- 
keit, in Pölitz Iahrb. 1833, October-Hest i>. 326. Wergl. Bnchholz, neue Monatsschrift für 



Dürfen wir uns gleich freuen, daß das Christenthum nicht seine Kraft verlieren konnte, 

daß es die, von ihren Irrlichtern geblendete, Zeit in ihrer allmählichen Selbsterkenntniß mächtig 

schüttelt, daß auch in ihr noch viele religiöse Menschen blieben, auch mit der bessern Theologie, 

als cs die rationalistische war, eine bessere Zeit zu hoffen steht: so hat doch sogar, zum 

Zeugniß, wie nahe bereits das Jahrhundert in manchen Dingen dem alten Heidenthum sich wie¬ 

der zugeführt habe, gerade unsere Zeit Jünger deutscher Philosophie geboren, welche sich zur 

geflissentlichen Aufgabe machen, in litter. Werken und Zeitschriften*) der Menschheit jeden 

Glauben an eine überirdische Zukunft zu nehmen, (das von Niebuhr **) auf die¬ 

selbe angewandte Prädikat „entsetzlich" wäre also, im genannten Sinne genommen, nicht außer 

der Wahrheit,)***) oder welche, ohne abermals ein anderes schließliches Loos, als das des. 

Thieres— der Rückkehr der Menschcnseele in den „Weltgcist" — zu bieten, die evangelische 

Geschichte mit Scharfsinn und Kunst zu bloßen Mythen ausdeuten eben so „wollten", als 

sie, vermöge der speculativen Verirrung und der Unmöglichkeit, solchem Zwecke zu genügen, 

dieselbe lückenhaft beurtheilen und verkehren „mußten", t) Deßungcachtet aber — obgleich 

'Deutschland, 1835, Stehest, P. 439. Desgl. Dr. Graser, das Verhältniß des Elementarunter¬ 

richts zur Politik der Zeit, Baireuth 1835, §§.97 — 100. 

*) Bekanntlich Dr. I. F. Richter in seiner Schrift: die letzten Dinge, und seinem in Breslau 

herausgegebenen Propheten. . , 

") Römische Geschichte, .Vorrede des zweiten Bandes der zweiten Ausgabe. 

Prof. Weiße (Ree. von Richter's letzten Dingen. Jahrb. f. w. Krit. Scpt. 1833. Nr. 42. Dergl. 

Sbeol. Stud. u. Kritik 1835, 5tes Heft, >>. 721.) erklärt sich hierüber mit immer schärferer Trennung und 
Opposition also: „Der oberflächlichste Blick auf die Geschichte der christliche» Jahrhunderte lehrt, 

daß gerade die tüchligsten Zeiträume, diejenige», in denen das Christenthum am meisten als lc- 
"bendige Wirklichkeit und Gegenwart angeschaut und empfimdeu wurde, fcc« Zweifel an cnie ^olche 
"„.-„isst gar nicht aufkominen li.ße», dessen Entstehung und Wcrbre.tuug vielmehr, wenn auch die 
"«silos Speculation nach ihrem negative» und skeptischen Moment daran ihren Antheil haben mag, 
^wesentlich der Entnerv,mg und Entsittlichung neuerer Zeit und der Flucht der religiöse» Substanz 

','aus ihr zuzuschreiben ist." 

-H Beral Weiße in Tholnck's Anzeiger 1Ä36, Nr. 19 u. 20. So lange Dr. Str. nicht darge- 

tlian baden wird daß sein voluminöses Buch in wesentlich verschiedener Art gearbeitet ser von 
d°?jen?aen klcknen Schrift, welche (wie es in Tholnck's Anzeiger 1836, Nr. 37 richtig heißt) dem 
Straußeschen Werke tödtlich- Wunde» versetzet, nämlich: „das Leben Luthers, kritisch bearbeitet 
„von Dr. Casuar, Mexico. 2836, herausgegeben von I. F. Wurm, Tübingen 1836, wird uns 
vergönnt sei», von demselben ganz z» abstrahire», höchstens eine erst später zu bestimmende Mo¬ 

dification der Annahm- eines ursprüngliche» evang. als historischer Grundlage der Evan¬ 
gelien, zu erwarten. (Könnte auch wirklich eine Kritik solcher Art Wahrheit und Bestand haben, 
so würde dennoch das apostolische Christenthum und seine Erlösung nur um so fester werden, » 

sich rückwärts mit seiner heiligen Wahrheit und Wirkung seine Geschichte aufbauen, 
nur In ihm alle Wahrheit ist, welche die Sünde der Menschheit straft, versöhnt und ... dt 

- diejenige göttliche Kraft ihm unaustilgbar inwohnt, welche, wre r» den ersten ^ahrhunv / 1 
auch in England zu Cromwells Zeiten gegen die breiteste Grundlage w:sseirschaftl cy pp - 

rates und angeblicher Vernunft sich freie und neue Bahn zu brechen vermag.) Di 9 •> > 



also nicht bloß die Heroen der „Emancipation des Fleisches" jede ernste, heilige Wahrheit des 

Christenthums selbst antasten, desjenigen Evangeliums, durch den Abfall von dem ein Theil 

der Menschheit, bei aller ihrer Bildung, Kunst und Wissenschaft, der Sünde und dem Un¬ 

glauben nun schon erliegt, — deßuugcachtet ist und bleibt es ein Modeton der guten, wie 

der schlechten Gesellschaft, immer wiederkehrend gegen den „Mysticismus" zu Felde zu ziehen, 

ohne in der Ncgel auch nur zu wissen, was denn eigentlich der Mysticismus 

sc i! Deßungeachtet wird gar nichts Erhebliches mehr in dem so bedenklichen Merkmale der 

herrschenden Richtung wahrgenommen, der zufolge kaum irgend Einer so verweltlicht, so ver¬ 

derbt und gottlos ist, dem nicht gleichwohl das Durchziehen der „Pietisten und Mystiker" 

von der Mehrheit gut geheißen würde, gleich als sei die Zeit vorüber, in welcher man doch 

nicht von solchen Menschen einen, mindestens noch vorhandenen, religiösen Ernst für Kopshän¬ 

gerei und Frömmelei erklären ließ! — Deßungeachtet ist cs möglich geworden, vielfach eben 

nur den Glauben an die Offenbarung, (auch wo er den Einklang wissenschaftlicher Forschungen 

und Fortschritte nicht verleugnet, jedoch im unverdrehten Sinne), den Glauben: „Es ist 

„in keinem Andern Heil, ist auch kein andrer Name unter dem Himmel den Menschen gegeben, 

„darinnen wir sollen selig werden, denn allein der Name Jesus Christus," den gesunden, 

lebenskräftigen, frommen, heiligenden, wahrhaften und beseligenden Glauben eines Po ly carp 

und Clemens, Theodoreth und Chrysostomoö, Luther und Mclanchthon, Cal¬ 

vin und Beza, Grotins und Spener, Neander, Hahn und Heinroth, im Bausch 

und Bogen mit dcnr Namen Mysticismus und Pietismus gcbrandmarkt zu sehen, (weil er ein 

ganz anderer ist, als derjenige, bei dem auch noch der Mammons- und Weltstnn sich seiner 

Lust und Freude sicher fühlt)! — Waö Wunder, wenn man cs da auch kaum mehr sicht, 

wie viele epikureisch-gesinnte, alle Ehrfurcht vor Gott und seinem Weltgericht verleugnende, 

Menschen einem einzigen Pietisten der Art gegenüberstehen; wenn die Mehrzahl cs gar nicht 

ahnet, daß selbst noch nach cincs Henke's *) Urtheil ein Bernhard (von Clairvaux) zum 

Heile seiner Zeitgenossen da nicht ausbleibt, wo ein Abälard die höchsten Lorbeeren erntet; 

wenn die christlichen Lehren der früheren Jahrhunderte bei Manchem, ohne ihren Gehalt zu ken¬ 

nen, bloß noch als „alte Formeln" dem Bewußtsein vorschweben; wenn man in der Regel 

viel Lärmens macht, wo Aberglaube, Frömmelei und Bigotterie gerechten Tadel veranlaßt, da¬ 

gegen aber viel weniger beachtet, geschweige denn nach Gebühr zu würdigen pflegt, jene 

herrschende materialistische Tendenz, mit ihrer Alles überflügelnden Zcrstreuungs- und Vergnü¬ 

gungssucht,, jene Unzahl scclenverderblichcr, frivoler Schriften, die Verspottung des Göttlichen 

Erwiderungen, theils Widerlegungen von Stendel, (Eschcnmayer, Grnlich) Hoffmann, Bai- 
hiiiger, Sack, Bauer, Kl aider, Lange, Allmann, Müller, Kern, Harlcß, Tholuck, 
Wilcke u. A. m. sind zum Theil ungemein trefflich und tüchtig. 

') S. Kirchengeschichte unter den Artikeln Bernhard und Spener. 

2 
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von Seiten mehrerer Schriftsteller von einflußreichem Namen; wenn schon der Mitgliedschaft an 

Missions-Vereinen der Verdacht und das Brandinal des Pietismus anklebt! *) Dies Alles 

aber, und was dem ähnlich ist, könnte und sollte den Wohlgesinnten die Augen öffnen, wohin 

die zur Vernunft gestempelte Unvernunft und Afterweisheit auch bei uns schon, wie in Frank¬ 

reich, ihren Anlauf nahm und fortsetzt. Denn es predigt große Wahrheiten allen denen, 

welch/ auf die Jugcndbildung, auf die Erziehung künftiger Geschlechter einen Einfluß haben, 

und so denn vor allen Dingen den Gymnasien, sei es, daß sic selbst auch das Uebel mehrten, 

durch Vernachlässigung der Religion, durch unbedachtsame Aussaat religiöser Skepsis, durch un¬ 

verantwortliche Mengerei von christlicher und heidnischer Weltansicht, sei cs, daß sie, auch bei 

dem besten Willen und Streben, die Ungebundenhcit und Zügellosigkeit der Augend theilweise kaum 

mehr, wohl auch nicht mehr überwinden können. — 

Denn, gleichwie allein durch die Kraft der evangelischen Wahrheit, allen geistigen Ver¬ 

irrungen und allen vorhandenen Elementen des sittlichen Verderbens zum Trotz, sich eine selbst¬ 

ständige und christliche, frciforschende, indessen gläubige Theologie wieder durchkämpfte und ferner 

durchkämpfen wird; so stellt auch die göttliche Wahrheit selbst, so die heilige Bestimmung, wie 

das Bedürfniß der Menschheit, die Aufforderung an die Gelchrtenschulen, damit auch von ihnen, 

so viel thunlich, eine bessere Richtung ausgehen möge, — dem Christenthume in ihrem Kreise 

eine neue heilige Stätte zu bereiten, mehr Religion auch in ihrer Mitte wohnen, statt der cntgöttlichtcn 

des heutigen Zeit- und Wcltgeistes, die Religion der Wahrheit, des Geistes und der Kraft, nach 

deren ganzem Ernste, alle ihre Glieder dnrchdringen zu lassen. Ist doch der christliche Glaube 

nichts Anderes, als die Anerkennung des unabweisbar Anzuerkennenden, — der alleinigen 

Erleuchtung und Wiederbringung der Welt, wie durch das geoffenbarte Wort der heiligen Schrift, 

so insonderheit durch die Heilands-Kraft unsers Herrn, nichts Anderes, als die Annahme und 

die Aneignung der durch ihn gewordenen Gnade und Wahrheit, der durch ihn geschenkten 

Kraft zur Weltübcrwindnng und inneren Heiligung. „Das christliche Element darf nicht feh- 

„len, darf nicht verdrängt, nicht geschmälert, nicht vernachlässigt werden, oder wir begehen 

„einen offenbaren Kirchcnraub, und werden zu Verräthcrn an der heiligen Wahrheit.« **) 

Von einem dumpfen, trüben und bloß frömmelnden Wesen, ohne das Licht und die Klar- 

') Fragen wir doch, wie cs möglich war, daß in Kassel, in der Sache Lange è und seiner Anhänger, 
der A. K. g -»folae die Theilnahme am dortigen Mrssronsvercine sehr allgcmcin fur 

hinreichend angesehen 'ward, auch den Verdacht der Gemeinschaft mit den Pietisten zu 
begründen? xäßt sich ein Zeugniß denken, welches charakteristischer die Beschaffenheit und das Maß 
des Glaubens in den so urtheilenden Nicht-Pietisten herausstellt, ein Zeugniß darüber, welche 

Innigkeit und Warme, — um nicht zu sagen Wahrheit, — des Glaubens an den Einen lebendige» 

Gott sie selbst sich und ihres Gleichen zutrauen, und ohne es nur einmal zu merken, der Mtt- 

und Nachwelt verrathen!! 

Director M. Lehmann, das Evangelium in Gymnasien, in seinem Verhältnisse zur Wissenschaft 

und besonders zu den altclassischen Studien. Leipzig 1835, p- 11 u. a. St. m. 

M f/V UM 
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bett der Wahrheit, wird eine Wiederbringung der Dinge allerdings nicht gewonnen, indessen 

Erzieher der Zugend, welche eine geheime Freude daran fänden,, frei öffentlich oder versteckt, dem 

christlichen Glauben, Sein und Wesen den möglichsten Abbruch zu thun, damit die Glaubens¬ 

leere der heutigen Afteraufklärung, die Lauheit und Flauheit ihrer selbstsüchtigen Moral, wie 

sie in ihnen ist, auch in Andern nicht aufhöre, dürfen und mögen wir nicht denken. 

Haben wir das Obengesagte als den allgemeinen Gesichtspunkt zu betrachten, dem gemäß 

der Rcligionsangclegenheit der Gymnasien eine erhöhte Aufmerksamkeit und Sorgfalt zuzuwenden 

ist: so giebt es der besondern Gründe hierfür gewiß noch sehr viele. Deuten wir diese an, 

wie dieselben freilich einer ausführlicheren Auseinandersetzung werth sein würden, sich aber 

sämmtlich um den Doppelsatz drehen: Eins thut vor allem Andern Noth, was aber bisher 

geschehen ist, war nur zu oft in sich selbst so mangelhaft, als ungenügend. 

Mache sich Keiner mehr der Sünde schuldig, zu behaupten, weil der specielle und 

nächste Zweck der Gymnasien die gelehrte Vorbildung sein müsse, so sei dieser auch der höchste 

Zweck, die wichtigste Aufgabe derselben.*) Der „Fortschritt des Jahrhunderts", der zum 

Zeugniß wider ihn selbst wohl protestiren möchte, wenn man ihm nur zumuthet, die alte fröm¬ 

mere Sitte frömmerer Zeiten wiederherzustellen, welche jedes Tagewerk der Schule auch m ihr 

selbst mit Gebet zu beginnen fordert, — die dem noch unverderbten, für das Gute und Gött. 

.liche empfänglichen, jugendlichen Alter dennoch anklebenden Eigenschaften der Unerfahrenheit, 

deö Leichtsinns, der Sinnlichkeit und Genußliebe, der gedankenlosen Nachahmung der Menge in 

Ansicht und Leben, — die zahlreichen Verführungölokale, von denen namentlich größere Städte 

überschwemmt sind, nebst der oft dargebotenen Bekanntschaft mit Menschen von leichtfertigen 

Sitten und irreligiösen Grundsätzen, — die häufigen „geheimen Verbindungen auf Universitäten, 

„in denen eine Schaar von Jünglingen wissenschaftlich vernachlässigt, moralisch verdorben wird 

„und verwildert," **) — die gewöhnliche Angesteckthcit der Jugend in einer Zeit der sittlich-reli¬ 

giösen Zerwürfnisse aller Art, das eitle, weltklngc, absprechende, ungebundene, widersetzliche 

Wesen, wohl selbst als Klassengeist der Oberklassen unserer Humanitätsanstalten, jctgcit, was 

der Gelehrtcnschulc Noth thut, wenn irgend Etwas. Zu dem Vorgenannten gesellen sich 

aber noch manche höchst .wichtige Beziehungen, auch Rückwirkungen der Gymnasien, welche 

•) l)r. F. W. Ti t tm a n n, über die Bestimmung des Gelehrten, Berlin 1833, sagt i> 81: .,$tc 
„Wissenschaftlichkeit in den Zöglingen hervorzubringen, ist das oberste Ziel der Gelehrten- 
„untcrrichtsanstaltcn;" n-220 aber: „Die Wissenschaft von Gott, von dem Göttlichen, die 
„Theologie, ist das höchste Ziel aller gelehrten Bildung, wie aller Menschenbildung.°‘ Wel¬ 
ches von Beiden mag nun hiernach das oberste und höchste Ziel fein? — Durch Letzteres kann Er¬ 
steres nicht bestehen. 

•') Ueber die heilige Pflicht, die Jugend auf Schulen vor der Theilnahme an verbotenen Verbindungen 
zu bewahren, Halle 1835, passim. 

2* 
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stets nur dasselbe Bedürfniß aussprechen. Dahin gehört die, häufig unverantwortlich schlaffe 

und verweltlichte, häusliche Erziehung, so daß die Zeiten als längst vergangen zu betrachten find, 

„als noch die aufklärenden Bücher in den (Gelehrten- wie Volks-) Schulen einen christlich - from- 

„men Sinn voraussetzen konnten." *) — Dahin gehört namentlich auch »das kurzsich- 

„tige, einseitige, unbeschränkte, altphilologische Studium, welches in unsern 

„Zeiten der Jugend eine äußerst gefährliche Richtung und Tendenz giebt," **) und was sehr 

zu beachten ist, wohl auch nicht der Jugend allein, wegen „der befremdlichen, bedcnk- 

„lichen Erscheinung, daß in unserer Zeit wirklich an mehreren Gymnasien die heidnische 

„Weisheit, zum Nachtheil der christlichen," ***) gepfiegt wird. 

Was überhaupt die Jugend für den inwendigen Menschen, für dessen Läuterung und 

Heiligung an der hellenischen und römischen Welt und Litteratur, (nach deren ernsteren und tie¬ 

feren Beziehungen), habe, an der Grundlage, sagen wir, entweder wahrer Seelenheiligung 

oder auch der Negation derselben, das wird sich, so weit es unsern Zeiten nicht mehr ent¬ 

schieden zu sein scheint, immer schärfer bestimmen lassen, nach den neuesten hierher gehörigen Bei¬ 

trägen von Philologen, wie Lobeck,'!-) Müller,^) Jakobs, ttt) Cramer, *) Hur¬ 

tig 2) u. A. m., von Theologen und Philosophen, wie T schirner,^) Scheibe!, 4) 

Tholuck, 5) Grüneisen, «) Ackermann, ^) Rückert, «) Ritter ») u. A. m. — 

Nicht allein ist der lang gehegte Nimbus in Betreff der alten Mysterien dahin, sondern auch ist 

von Nückert, von Ackermann und Anderen speciell genug nachgewiesen, warum das Heil 

der Menschheit von der klassischen, Sokratisch - Platonischen Weisheit so wenig, als von andern 

') Kirchenrath Schwarz, Theol. Stud, und Kritik 1835, Heft 1, p. 259. 

**) Graser, I. p. 30. 

...) Lehmann, das Evang. in Gymnaf. p. 45. 

f) In f. Aglaophamus, Königsberg 1829. 

-H-) Prolegomena zu einer wissensch. Mythol., Gött.1825. Hdbuch d. Archaol. d. Kunst, 2teAufl. Bresl.1835. 

oiO Vermischte Schriften Bd. 3. 

1) Gesch. d. Erziehung und des Unterrichts im Alterthum, Elberfeld 1832, Bd. I- 

2) Die Religion d. a. Römer rc. Erlangen 1836. 

3) Der Fall des Heidenthums, im 1. Bde. 

4) Beiträge zur Kenntniß d. a. W. 2ter Theil. 

») In Neanders Denkwürdigkeiten, im 1. Bde. 

6) Ueber das Sittliche der bildenden Kunst bei den, Griechen, Leipz. 1833. 

?) Das Christliche im Plato rc. Hamb. 1835. 

») Christliche Philosophie, Leipz. 1825, Ister Theil 

s) Allgemeine Betrachtungen über den Begr. u. Verlauf der*christl. Philos, in Theol. Stud. u. Knt. 1833, 
2tem Heft. Dessen Gesch. d. Phil. 



heidnischen und gebildeten Völkern des Alterthums, (Indier, Chinesen re.) nur einigermaßen kom¬ 

men konnte.*) Das so vielfach anziehende Bild der antiken Welt brauchen wir nicht erst zu 

zeichnen, noch kann hier von dem Werthe, der Wichtigkeit des klassischen Studiums an sich die 

Rede seyn. Allein Wehe dem, der als Christ nichts Höheres kennt und sucht, als alle Klas¬ 

siker ihm geben können, der bei dem Zuruf an die Jugend: „Gehe hin-, und thue desgleichen," 

keine Einschränkung, keinen Zusatz zu machen hat! 

Freilich, wenn „sich über unsrer Asche ein neues Griechenthum erheben" soll, und daher 

„die Bande zu sprengen sind, die den Krafterguß schöner Neigungen und Triebe sündhaft ge- 

„fesselt halten," **) dann mag die Leichtfertigkeit der griechischen Welt, dann mag die Wohl¬ 

lust und Unzucht der Götter, wovon die griechische Mythologie durchzogen ist, nicht allein un¬ 

schädlich nnd gefahrlos für die Jugend sein, weil Einzelne, wie der hnwvrtit, 

wie Plato, Antisthenes rc. die Schändlichkeit, Verführung und Verführungöcigenschaft der 

Göttergeschichten strafend rügen, sondern dann mag der Eine Terenz schon gar große Dienste 

leisten, bei derjenigen Jugend, für deren Gottcsfrieden sonst gerade in dem Geschlcchtstricbe der 

mächtigste erwachende Feind erblickt ward, dann mag nebenher in ihr, ist die Phantasie erst 

so geleitet und erfüllt, mit dem Hebel des Ehrgeizes und der antiken Ruhmsucht die Tugend 

wieder, gegenüber dem heroischen Bilde griechischer und römischer Heldenthaten, so gut cs gehen 

will, zusammengeflickt werden. Allein jenes neue Heidcnthum straft alle diejenigen Männer 

unserer Zeit, welche wenig beachten die Abschwächung und Verwirrung des kindlich - festen Glau¬ 

bens ohne die sorgsamste Pflege, Ucberwachung und Beschirmung, — die Gefährdung wahrer Re¬ 

ligion und Gottgefälligkcit der Gymnasialjugcnd durch das Hineinleben derselben, nicht bloß 

in die Buhlerei von Göttern und Menschen, sondern zugleich in das bunteste Gemisch von Vor¬ 

stellungen, Thatsachen und Persönlichkeiten, welchen durchweg***) die Grundlage des Glau- 

*) Wenn Tholnck das West» der alt griechischen Kunstgebilde zu tief gestellt haben mag, so hat doch 
Jakobs seine geistreiche Jdcalisirung nicht behaupten können, insofern selbst Grün eisen mit 
seiner Vorliebe für den Gegenstand, wie mit seiner Kunstkennerschaft, nur einem kurzen Cyklus 
eine (relative) Sittlichkeit zu vindiciren vermag, dagegen einräumt, wie fast zwei Dritthcile aller 
griechischen Kunstbildungen die Dionysias mit ihren Wohllüsten betreffen. — Und selbst ei» Plato, 
— „bezwecken konnte er wohl das Heil des Lebens, doch nicht bewirken." Ackermann, I. >-. 
p. 323 rc. 

«*) Wienbarg. Aesthetische Feldzüge. 

***) Trefflich ist Plato, aber doch: sein Griechenstolz nnd seine Geringschätzung der Barbaren, seine 
Betrachtung der Sklaverei als Anordnung der Natur, bis zur Anempfehlung einer eigenen, gemeinen 
Erziehung für diesen Stand und Zustand, seine Aussetzung schwacher Kinder, seine Philosophen¬ 

aristokratie u.d.gl. 'I'wtvt quanta! „Das Bewußtsein von Mcnschenwerth und Men- 
„schenrechten an sich, das war noch nicht aufgegangen," Cramer l. c. p. 500. „Einen 
„ eigentlichen Frciheits- und Persönlichkeitsbegriff hat das klassische Heidenthnm zu bilden und zu 
"fassen nicht vermocht," Ackermann I. c. p. 339. Wergl. was Staatsrath Zacharià in Hei¬ 
delberg in s. Anmerk, zu Cie. de rep. über denselben Gegenstand gleichlautend ansspricht, nämlich 

daß allein das Christenthum zur Anerkennung der Menschenrechte geführt habe. 
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bens, der Liebe und Hoffnung fehlet, die auch der feinern Selbstsucht keinen Raum 

mehr lassen. Und fragen wir die Geschichte; wo und was hat denn das klassisch-heidnische 

Alterthum aus sich selbst und positiv zur religiösen und moralischen Erhebung der Welt ge¬ 

wirkt, daß man den innern Keim zu seinem nachherigen wachsenden Verderben im Gymnasial¬ 

unterrichte oft so wenig beachtet und wenig herausstellt? — 

Von welcher Zeit spricht denn Thucydides in seinem charakteristischen Ausspruche (111,82.), 

als eben von derjenigen, in welcher die Philosophen ihre Wirksamkeit entfalteten, in welcher die 

praktische, wie die theoretisch-ideale Trefflichkeit der hellenischen „Geistcsschönheit" in ihrer le¬ 

bendigsten Wirklichkeit angeschaut wurde? — Warum denn nicht hier jene gepriesene 

Veredlung? — ' 

Warum keine Wiederaufrichtung, warum immer tieferer Verfall in Griechenland, wie 

nachher in Italien, zum Theil eben nur durch Uebersiedlung des Mythus und der Philosophie 

der Griechen? — Bildung, Kunst, Geschmack und Wissenschaft hatte die zweite Einführung der 

griechischen Litteratur in Italien, die Blüthe des klassischen Studiums daselbst im fünfzehnten 

und sechözehnten Jahrhundert abermals verbreiten helfen, auch einige, das Gebäude des Aber¬ 

glaubens lichtende, Strahlen nach Deutschland gesandt. Aber zur Reinigung des Bodens mit¬ 

wirken, ist nicht einen göttlichen Samen streuen, noch weniger diesen zu seiner Frucht entwickeln. 

Im Gegentheil, ein, selbst atheistischer, Unglaube wucherte hier während jener lichten Zeit, 

und die Sittenlosigkeit war es insonderheit, über welche Luther klagte, welche durch die 

..Welschen Soldaten" aus diesem Lande der neuen Litteratur und Kunst auch nach Deutsch¬ 

land gedrungen war. Eine evangelische Kirche neu zu gründen, dazu bedurfte es eines posi¬ 

tiven, göttlichen Elements, welches gegeben und getragen vom Worte des Lebens der Geist 

Gottes aus diesem neu erzeugte, dazu war ganz Anderes nöthig, als was alle Klassicität in 

Italien hatte, als: „die Sucht Hcidenthnm und Christenthum in einander zu mengen, der 

„Ciceronianismus, der noch weiter ging," der, in Betreff der Paulinischen Briese, in die 

italisch-klassischen Worte auszubrcchen kein Bedenken trug: Omitte lias nugas, non enim de¬ 

cent gravem virum tales ineptiae. *) Konnte aber nach vr. Hagenbach **) der berühmte 

Philologe Fr. A. Wolf eben so erklären: „er könne cs beim neuen Testament seiner Rusti- 

„cität wegen nicht aushalten:" so begreift cs sich, wie viel Antheil überhaupt die Quellen je¬ 

ner Geschmacksrichtung an dem Zeitgeiste haben mögen, der, mit heidnischen Elementen viel¬ 

fach geschwängert, auch jetzt wohl Christenthum und Bibel an die Seite stellen möchte. Der 

Kanon stehe daher, durch die Geschichte selbst bestätigt, unumstößlich fest: wo christliche Gottes¬ 

furcht vorhanden und festgewurzelt ist, da wirken die Klassiker entwickelnd, anregend 

und vergeistigend, aber ohne dieselbe auch — verderblich. Dies ist denn um so mehr der 

*) Capefigues Iiistoirc de lu reforme de la Ilgue ct de la rcigne do Henri IV. Paris 1834. l> 382 

•*) Encyclopädie der theol. Wiffensch. Leipzig 1833, i>- 48. 



Fall, wenn und weil da, wo „heidnische Wcishe« zum Nachtheil der christlichen» getrieben 

wird, „auch die christliche Zucht darnicderliegt, und aus solcher Zucht natürlich nur schlechte 

„Christen hervorgehen können, zum Unheil für weite Kreise." *) 

„Je verwilderter", heißt cs von Seiten eines wackern Schulmannes,**) „je verwilderter 

„und je mehr verweltlicht und versinnlicht unsere Jugend ist, desto leichter wird sie eine Beute 

„der Verführung. — — Sn unserer Zeit, wo vorlautes Wesen, Keckheit und Ungebun- 

„dcnheit unter der Jugend so sehr überhand genommen haben,-wo es nicht an Häu- 

„scrn fehlt, in denen die Knaben schon wie Herren behandelt werden, — thut eine strenge 

„Schuldisciplin doppelt Noth. — Daß die Schuldisciplin stets human sein und bleiben 

„muß, daß sie erziehend bleiben muß re. steht fest; allein — — mal«, scltolam desolatam, 

„quam dissolutam, und nicht ganz verblendete Eltern werden der Schule die nöthige Strenge 

„eher Dank wissen, als die verhumanisirte Schlaffheit, die in so mancher Anstalt herrscht. 

„Die Schule darf keine Geringschätzung irgend eines Lehrers, keine Ucbertretung des Gesetzes, 

„keinen Ungehorsam dulden; alles herrische, studentische, kecke und naseweise Wesen muß sie 

„entfernen und fern halten, cs koste was es wolle rc." 

Nun aber ist selbst eine strenge Disciplin, allein dastehend und als solche, doch erst ein 

mehr negatives Element, welches das Böse zurück- und den Boden rein hält, auf daß der 

gute Same, sorgsam gesäct und gepflegt, in ihm auch fröhlich gedeihen könne. Die Religion 

erst, und zwar eine, die Schule wahrhaft durchdringende, christliche Denkart und Frömmigkeit 

ist daher die eigentliche und wahre Lebenslust der Schule, in welcher der rechte Ernst, die 

rechte Demuth und Weihe auch ihres Lebens, und nicht ihres allein, gedeihen und gewonnen 

werden kann. „Die Tugend ohne die Religion ist eine Pflanze, welche, dem Einflüsse des 

„Himmels entzogen und von ihm abgeschnitten, der Boden der Erde nicht lange trägt." ***) 

Liegen aber die Früchte derjenigen Richtung und derjenigen Zeit vor Augen, in welcher 

„in der Mehrzahl der öffentlichen Schulen und Gymnasien eine Vernunftreligion und Klughcits- 

„lchrc docirt ward, — — in welcher man Jünglinge fand, die ihren Pindar und Horaz 

„auswendig wußten rc., dock) durchaus für alles wahrhaft Menschliche und Gött- 

„liche verschlossen waren, und ohne alle religiöse und sittliche Basis crschic- 

„nen:" t) so wird die Anforderung an die Gymnasien in Betreff der christlich-religiösen Bil¬ 

dung höchst ernst, eine Sache Gottes und der Menschheit selbst; so ist fast schon in jenen 

Worten das religiöse Bedürfniß derselben, so weit es nicht schon hier und dort ganz oder theil- 

weise befriedigt ward, als ein auch im Einzelnen bestimmtes, niedergelegt; nämlich, die Jugend 

*) Lehmann, l. c. p. 4r> 

**) In der kleinen bcachtungöw-rthen Schrift- Ueber die heilige Pflicht re. I. <■. 25 rc. 

***) 2s.itcillon, Extreme rc. ï, tos. 
' ' . \ ^ 

f) Dr. Theol. it Past. Th. Schwarz, über religiöse Erziehung, Hamburg 1834, p. 5. 
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nicht abzuspeisen mit jener „ Vernunftreligion, welche die jungen Seelen nur noch mehr dem 

„unmittelbaren Einwirken des Evangeliums verschloß," nicht von dem Neligionslehrer allein die 

religiöse Wiederbringung einer (leicht) verweltlichten, versinnlichten, und so denn verkrüppel¬ 

ten, Zugend erwarten zu wollen, und endlich auch den wichtigsten, heiligsten Unterrichtsgegen¬ 

stand, schon an und für sich, nicht mit zwei wöchentlichen Religionsstunden (oft aller Klassen) 

abzufinden. Denn sind heilsbedürftige Seelen in Betreff ihrer ganzen Zugendbildung oft allein 

den Gymnasien anvertraut, so haben diese, und namentlich in unserer Zeit, eine andere 

Verantwortung vor Gott und Menschheit, als den Jünglingen einige hergebrachte (ratio¬ 

nalistische) Religionskenntnisse auf den Weg des prüfungsreichen und dornenvollen Lebens 

mitgegeben zu haben, — eine ganz andere Verantwortung, um so viel mehr, als diese 

in der Regel und so fern sie nicht etwa Theologen sind, ihre nachherigc religiöse oder irreli¬ 

giöse Lebensphilosophie schon von der Gelehrtenschule mitnehmen, und als endlich vorzugsweise die 

studirendcn Jünglinge die dereinstigen Träger der wahren oder falschen Intelligenz sein werden, 

von ihrer innersten Richtung aber auch ihre Beurtheilung der Wahrheit abhängt.*) Gehen 

wir hierauf noch etwas näher ein. 

„Was bisher geschehen ist, hat wenig gefruchtet," schreibt ein würdiger Mann, mit Rück¬ 

sicht auf die Unzulänglichkeit der rationalistischen Religionslehre, und fährt dann fort: „heilig 

„sei die Vernunft, heiliger das Wort Gottes in ver heiligen Schrift; — daß man vielen Schu- 

len die Quelle der Religion entzog, daher (zum großen Theile) kommt die allgemeine 

„Lauigkeit in Sachen der Religion, daher das — Sittenverderben." **) Man wolle uns nicht 

') Sehr wahr sagte (dem Sinnenach) der ehrwürdige verstorbene Reinhold, und sagt uns, wie 
Schleicrmacher, Benecke u. A., Wachmann: „Unstreitig macht die Philosophie uns mit zu 
.dem, was wir sind, — — aber eben so sehr machen wir die Philosophie." (Ueber Hegels 
System u. d. Nothwend. ic. Leipz. 1833.) Und was Anderes lehrt uns hierüber die heil. Schrift 

selbst? 

Erter, in d. A. Ķ. 3* 1835, Nr. 59. 
Der Wahrheit die Ehre! Der Director Harnisch sagt: „in den Holstein-Schleswigschen Schulen 

neuer Ordiimig findet man den Unterricht im Christenthum so erstaunlich dürftig, daß man 
"darin die gemeinen Werstandesübnngen wohl für Religionsunterricht ansgicbt." Dies vielsagende 
Urtheil eines urtheilsfâhige», tüchtigen Mannes wird von dem Consistorialrath Zerren»er der 

Hauptsache nach so völlig bestätigt, daß wir fast gleichlautende Worte von ihm also lesen; „Der 
„Religionsunterricht trug mehr den Charakter der Werstandesübnngen, als den, welchen er 
„haben soll; auch fehlte das biblische Element" Bcrgl. in Betreff beider Citate Neue Schles¬ 
wig-Holstein-Lauenburgische Provinzialberichte 1833, 2tesHeft, 189, und bezüglich Zerrenner 

p. 190. Anmerk. — Wir setzen die Glaubwürdigkeit jenes Berichtes voraus. Gewiß giebt es Aus¬ 

nahmen, hier, wie überall. Wenn es jedoch am Schluffe heißt: „Zu bedauern ist, daß weder Zer- 
„rcnner noch Harnisch Einen oder Andern von den manchen Schulmännern unserer Herzogthumer 

"trafen, welche" ic.: so muß man hierin einstimmen in mehr als Einem Sinne, denn es war 
und bleibt dem Unbefangenen gerade dies, als das Erhebliche, vor Augen gestellt, daß vor gar 
wenig Jahren „weder Zerrenner »och Harnisch", um sich von der (relativen) Allgemeinheit lyres 
Urtheils abhalten zu lassen, solche Ausnahmen trafen. Mit der wechselseitigen Schuleuinchtung, 

als solcher, haben wir hier Nichts zu thun; sondern mit der herrschenden Richtung ver pett. 



A. K. 3- 1833/ Nr. 195, >>. 15/1. 

A. K. Z. 1833, Nr. 170. Bergl. Wohlfarth Sendschreiben rc. p 3V 

der Einseitigkeit beschuldigen, (noch weniger denn der Beziehungen auf Personen), weil wir die¬ 

selbe nachzuweisen haben. „Denn von dem Nationalismus als einem bloß vorüber- 

chenden Systeme unterscheiden wir sehr bestimmt das vernünftige Verfahren, die Ra- 

"tionalität, als das, was überhaupt das Wesen der Wissenschaft constituirt." *) — „Das 

„Faktum eines immer dreister im Gebiete des Christlich-Positiven hervortretenden Unglaubens," — 

heißt cs in der Allg. K. Z. — **) „können die gemäßigten Männer nicht läugnen." Wenn 

nun aber die Anhänger des Nationalismus ihre Absicht, die christlichen Heilswahrheiten in so¬ 

genannte allgemeine Vernunftwahrheiten zu verflachen und zu verflüchtigen, selbst unverholen an 

den Tag legend, sogar noch die Bekenner jüdischer Religion zu Hülfe rufen, um dem christlichen 

„Positivismus den Stoß zu geben, den," wie sie selbst sagen, „sie ihm mit aller theologischen 

„Gelehrsamkeit und mit.allen rationalistischen Wassens!) ***) bisher nicht zu geben vcrmoch- 

„ ten" t): so geht aus diesen Eingeständnissen gewiß von selbst und unumstößlich hervor, daß 

und in wiefern der Rationalismus an jenem „Faktum eines immer dreister im Gebiete des 

»Christlich-Positiven hervortretenden Unglaubens" einen Antheil habe, daß und in wiefern 

folglich seine Anhänger zu denen gehören, welche „die Autorität der Bibel entkräftet haben," 

daß und in wiefern also auch eben sic dazu mitwirkten, „daß in manchen Schriften ganz naiv 

„die Hoffnung ausgesprochen ist, daß das veraltete Institut des Christenthums nach und nach 

„ganz eingehen werde." tf) Von einem solchen Systeme läßt sich demnach für die Gymnasialjugend 

wenig Heil erwarten, vielleicht noch weniger, als ihr und der Menschheit bis dahin aus seiner 

großen, fast allgemeinen Herrschaft erwachsen ist. 

Verderblich schon müßte, sofern nicht die noch gültigen christlichen Grundsätze cs ver¬ 

hinderten, namentlich auf die Zugend — wirken die einseitige und unverständige Anfeindung aller 

Autorität, die Bekämpfung aller Geheimnisse im Reiche Gottes, die einseitige, bis zur leeren, 

hohlen Subjectivität fortgegangcne Lobpreisung aller und jeden menschlichen Vernunft, an¬ 

langend die selbstständige Erkenntniß religiöser Wahrheit. Dem herrschenden Wcltsinne ward auf 

diese Art, und würde denn auch noch jetzt im Unterrichte der Jugend ein sehr erwünschtes 

-si «>. Ullmann, Studie» und Kritiken 1836, Heft I, ,>. 57. Wergl. Dr. Ackermann I. <;. p.335, 
Anmerk. i: „Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden: daß man rationell und rationa- 
„listisch nicht mit einander verwechseln darf." vr Bretschneider theilt, freilich „ach seiner 
Art, die Theologe» ei» in wissenschaftliche und stationaire. Auf diese Weise laßt sich die 
Blöße dcS Rationalismus allerdings leicht bedecken! 

.") A. K. 3. 1833, Nr. 51, p. 413. 

Welcherlei Art diese „Waffen" gewesen sind und noch sind, darüber vcrgl. Krit. Blätter der Bör- 

senhallc, Hamb. 1833, Nr. 178, p. 374; — desgl.: Karsten, Beleuchtung und Würdigung der 

von Dr. Röhr verfaßten Beurtheil, d. Reden über Rel. von Fr. Sch leiermachcr, Rostock 1835, 

(besonders p- 90— 120); u. A. m. 

Nr. 195, p. 1571. 



Folium untergelegt. Gewiß, auf die rechte, die wahre Vernünftigkeit kommt es jederzeit an, 

aber wäre sie hier, und könnte sic sich in solcher Weise gegen das Princip des Bösen denn wohl 

lange erhalten im Gebiete des Glaubens und des höhern Lebens? Zeder gebraucht seine Ver¬ 

nunft, wie er sie nun eben hat,*) der Prediger für die Vernunft und der Prediger ge¬ 

gen die Vernunft, Beide, weil sie nicht vernünftiger sind als sie sind. Wer überhaupt hält 

sich nicht für vernünftig, — die Schuljugend wahrlich nicht zuletzt! — und wer hält 

nicht namentlich dasjenige für das Vernünftige, was der allgemeine Zeitgeist dafür er¬ 

klärt? - Da nun dieser „ein kluges Kind der Welt, aber die Klugheit der Kinder des Lichts 

ihm eine Thorheit ist": so würde es der nach Weltgenuß sinnlich-begehrlichen Jugend in 

psychologischer Folgerichtigkeit eine baare Verschrobenheit und Unvernunft sein, (wie es denn vielen 

Menschen auch bisher so erschienen ist), sich die Einladung jener Subject,v,täts - Theologie, zu 

ibr sich zu halten, zweimal sagen zu lassen, und nicht viel mehr mit, zwar unbeabsichtigter, 

aber doch objectiv-bitterer Ironie in's Licht zu stellen, was es heiße, dem Weltsinn Vorschub 

zu leisten. — **) 
Welches Heil könnte der Schule und Menschheit aus einem Pnncip und einem System 

entstehen, welches selbst nicht weiß, was es thun muß, um seine dürftigen Verstandesabstraktio¬ 

nen gegen die Fortschritte der Wissenschaft zu retten, es sei der gläubigen von der einen, der 

ungläubigen von der andern Seite; - welches, zufolge der Annahme, daß die jetzige Bildung, 

Vernunft und Wissenschaft Alles viel besser habe und wisse, als die heilige Schrift, mindestens 

schon das Hebräische, das Griechische des N. T. rc. aus dem theol. Studium, geschweige denn 

von den Schulen, entfernen könnte, mit dem Zugeständnisse aber der Nothwendigkeit der 

Bibel, wie zur Erzeugung, so auch zur Erhaltung der wahren Religion, die Wahrheit 

seines^ Princips selbst aufhöbe; — welches zwar viel von einer richtigen, ächt christlichen und 

vernünftigen Bibclerklärung spricht,***) ^ auch sehr weise und gesichert dünkt, durch den schö- 

•i iluaustin, der mit seinem großen, tiefen, scharfsinnigen Geiste Jahrhunderte beherrschte, (vergl. 
) sprof Ritter, allgemeine Verachtungen re. I.«. i>.2S5), und der heutige Rationalist, der es fur 

Imninft und wissenschaftliche Bildung ansieht, dessen psychologisch-anthropologische Ansichten al¬ 
lein aus dessen früherer Lebensrichtnng abzuleiten. 

» . * „ „„i worin es seinen Grund haben möge, daß die Jrdischgesinnten, um 
Göttinn" Ewigkeit sich we.sig kümmernden Menschen, ungeachtet der ihnen von dem Rationalismus 

L «->«- kl- «.-«.»-»ft, 

.... Etwa in der Art, wie z. B. 0r. Fritsche, (vergl. Präliminar. i>. 72 rc.) , das 
3 Ş şşê, K«Jp,e, «taLi/W« Bk rrjv ßcatMmt tuv wpaJuv, (Matth. 7, 21.) — b°ka 

lieh für ov* Umreis, de Myvv ftei, -ş> • • e/càķ«- stehend, — *“«$•,* ' 
welcher Herr Herr, sagt, wird in's Himmelreich kommen, - erklärt. Vergl. über 1 
nannte, vorgeblich) christlich - vernünftige Schnsterkl. ,nst“r °“n!“m 
Br. Pauli an die Ephes, Greifswald 1834, x. VHI, an d. Philipp. 1835, l- 



neu, heiligen Bibelspruch: itdvrx äoKipxfere, to xakov hxtìXbts, (1 Thessalom'ch. 5 \i.) aber 

seine wahre Stütze weder in diesem, noch in der Wissenschaft, sondern nur in der mehrfach be, 

zeichneten Richtung des jetzigen Jahrhunderts hat, welches z. B. schon, in Betreff jenes 

völlig unbestimmt läßt, ob ein Bolingbroke, ein Voltaire rc., oder wenn nicht 

wer der vernünftige Benrtheiler der Schriftwahrheit sei,*) wie viel nöthig sei, und wie Viele 

dazu gehören, um nicht mit jener zugestandenen, „unerleuchteten, ungesunden", **) durch sünd- 

ftcfje Neigungen von Jugend auf — mehr oder weniger — bestochenen, mindestens „von Irrthümern 

und Vorurtheilen" des Jahrhunderts befangenen Vernunft „die objective Vernunft" ver¬ 

treten zu wollen; — ***) welches bie Theologie ganz in das Gebiet der Philosophie 

hinüberzieht, und jene nun eine Magd von dieser sein läßt, (beim auch die Ergebnisse der Na¬ 

turwissenschaften rc. sind von der Philosophie umschlossen,) aber deflungeachtct mit einem 

flachen und leeren Dogmatismus auftritt, der ohne selbstständige philosophische 

Forschung, Mit willkührlich entlehnten, nur gemeinhin geltenden Sätzen 

ohne philosophische Begründung und ohne Erweis von denjenigen religiösen Ideen 

spricht, welche lediglich ans der heil. Schrift und dem Christen th um e erborgt sind, und 

waren sic es auch nicht, ihrer angeblichen Unmittelbarkeit nach, vom philosophischen Standpunkte 

aus, bis weiter für rein erschlichen erklärt werden müßten! — Auch die schlichteste Reli- 

gionölehre hätte dann keine Basis, als die Philosophie und den Glauben der Völker, welcher 

jedoch bald polytheistisch, bald dualistisch, bald monotheistisch, ja pantheistisch ist. — Weil der 

Autoritätsglauben aber verketzert und verdächtigt wird, so wäre man völlig auf die philosophische 

Forschung zurückgcschleudcrt, eine Forschung, die nicht abgethan ist in der Art, >vie der Ra¬ 

tionalismus wähnen mag. Rein, die allererste Frage nach dem, was ist Wahrheit, und wie 

wird sie gefunden, träte hier in ihrer ganzen Bedeutung ein. Dann aber Wehe der armen 

Schuljugend, welcher der Autoritätsglaube verpönt wäre, und der man doch wieder 

Nichts, als einen (rationalistischen) Autoritätsglauben zu bieten vermöchte, der 

Jugend also, die noch wenig Vernunft hat, erst zu ihr dilrch ein unverstümmeltcü, biblisches Christen¬ 

thum herangebildet werden soll, und nun doch eigentlich erst nach philosophischer Forschung 

zu entscheiden hätte, ob sie glauben, und was sie glauben solle, während inzwischen die Sünde 

'N lt>r wüchse, "nd fortwüchse fort und fort! Dann Wehe allen unphilosophifchen Köpfen alle-. 

Armen am Geiste, die, eben nach Gottes großer gnadenreicher Barmherzigkeit, nicht in B la to's 

wissenschaftlich-aristokratische Republik gehören, die aber nicht würden glauben sollen, weil 

') Jedem ist zwar zum Behuf der eigenen Glaubcnscrweckuna eine «atm „r, • 
»Ş-i«, i"°ch...»*»sä w .«m s»l.chşişi sä:,;”:):1"“' 

") Hall. A. L. 3. 1835, Marz, i». 370 rc. 

•••) von Wesseiiberg, (Ueber Schwärmerei, histor. phil. Betr. -c. Leilbr 1H33 i». 445 V 

Iàl""vo?Kfns«?iTn"? iTt bi.e SBcnutnft aller Einzelnen Untrüglichkeit ansprechen?- 
Brrgl. von Kayserliiigk, Glaubenêbek. eines Philos., Berlin 1833. rc. rc. 



m„i, -«.in »eisiger, Geist dutch's svangesium -uch thre Seelen erweckte. Md auch - 
„och halben Glauben hat -n christlich-religiöse W-hrh.„°„, d.e -ng.bdch - ,°°e- 

Menschen Vernunft zu schöpf-» sti-»- »"d dmnoch nicht -«.in b.i d.n Phil.soph.n w,d°.pr°ch-nd 
, s . , Ceu Heiden größtenteils gar nicht vorkommen, welche endlich auch 

à.l Et mch- I"7°°k.n hatten, wenn sie mit dlasche,', ..weit entfernt, den Glau, 

i-„ in di- Wiff-nsch-ft aufzunehmen, vielmehr die gläubigen Ansichten bekämpfen, und die 
" , ■L Ül« -nfznh-b-n suchen müssen,» und welche gleichwohl, bevor sie »>-« 

« d, Rückkehr zum Evangelium, de- Quelle -«er Gnade und Wahrheit in Glaub.» nud 

SS,,, gefnud.» Hätten, °°m ÄSÄ^ 

:Ä à “ Unķ Ķ ŞŞer- 

hohe und selbstständige Einsicht und Kraft beizulegen, nnd dennoch IN Sallen des G-- 

°à7 gegen krankhaft- Erscheinungen angestrebter Religiosität dieselbe à so. w,e den 

st-itaeist sich -in- Ja,-bin-,mutze auf da« Hanpt sehen» «1 zu lasse»; allein, d,e En . 
fä »nd Abschwächung alles dessen, was den Mensche» ,u dem drmgend nothtgm 

dachen und Beten, um »ich. in Anfechtung zu fallen, zur ächte», chr.stl.chen D«h 
ķ-lnei-nung der B-rsohnung nnd Heil-kraft in «h-ist°, dieser w,.d°'°,°f°h.nng m Gottes 

der Spitze aller wahrm R«°n Ģ^2d ch^Quä. nämlich ^şch^ 

^«slctib das »Sinken der wahren Frömmigkeit um so mehr cfor ern, 
das Welturtheil diese Lehre, als eine ihm unbehagliche Wahrheit, dermaßen ausgestoßen hat, 

daß es kaum noch von ihrem tiefen Grunde weiß und ahnet, ff) 

.) Philosoph. Unsterblichkeit 1831. 

") A. K. S. 1733h'li,1 Bretschneider, (von dem übrigens jene Worte nicht herrühren), einmal 
Mochte uns d ) - > ^ Meinung von der menschlichen Geisteskraft und semen Pela- 

erklaren, warum t, wm Aberglauben sogleich zum Unglaube» überspringen lasse, 
gianischen Anstchte - « ■ Regelung der „Bernunfteinsicht" der, zwischen Aberglauben und 
warum hier nicht eben dir) Glaube wirklich ein und dazwischen trat. — Ueberhaupt 
Unglauben doch noch tu btt ^/er wirklich als solcher vorhanden ist, der Wahrheit ge- 
kann der Aberglaube P . obcn B0U ,mg b;c umgekehrte» Werhaltmsse gefaßt wurden,) 

niedund^nir^nd^abe^die ^eÄiche, nächste und wahre) U?sa^he des Verfalles eines religiösen 

...) Fundammtallehre, nach richtiger Erklärung von vr. Hagenbach (I. P 385), »dasjenige, 
das christliche Leben unmittelbar berührt.' mmsiotbek 

ş) Dr Röhr selbst (Grund und Glaubenssätze rc., 2te Aufl. 1834. 6t. Krrtis)- Pr 
^ XIV. Bd. V 1108) vermochte diese Wahrheit mcht zu lauguen. 

•u.) Eie ist ja dasjenige, was nicht allein dem tiefer» Beobachter, jede Erfahrung [«J; 
Manchen veranlaßt, in „einer Geschichte der Sitten, der Sittlichkeit, nur 



Schließen wir denn zur Bezeichnung des wissenschaftlich - religiösen, oder theologischen, Stand¬ 

punktes, von dem aus der Religionsunterricht auch an Gymnasien wieder gegeben werden müsse, 

mit Lücke's Worten: „Nicht alle Kritik ist fortschreitend und reformatorisch. Wir haben eine 

„kennen gelernt, welche ohne christlichen Geist und Inhalt die Fülle des Evangliums durch 

„die Leerheit, den Glauben durch den Unglauben, die Wahrheit durch Einbil- 

„duttgen und Einfälle zu verstehen und zu richten meinte. Zn dieser war kein Heil, 

„sondern Rückschritt und Verderben. Die schmerzhaftesten Erfahrungen haben uns über- 

zeugt, daß die wahre Kritik nur aus der Fülle und Concentration des christlichen Lebens und 

„Denkens hervorgeht, daß die christliche Wissenschaft nur, indem sie sich demüthig und gläubig 

„in die Tiefen des göttlichen Wortes eintaucht, Kraft und Recht gewinnt, die Wahrheit des 

„Evangeliums zu verstehen, und nach dieser Wahrheit allen.Irrthum und alles un- 

„christliche Wesen zu richten und zu vcrurtheilcn." *) 

Wenn nun aber Leben, Heil und Seligkeit nur aus dem lebendigen Glauben an Jesum 

Christum, den Sohn Gottes, gewonnen »verden kann, so liegt es bereits auch nahe genug, daß bei 

einem evangelisch-christlichen Religionsunterrichte, im obcngcuailntcu Geiste, es der reiferen Gym¬ 

nasialjugend denn auch noch von allen Seiten, von Seiten aller Lehrer, müsse möglich 

gemacht werden, zu ciner wahren, lebendigen Anschauung des Verhältnisses zu gelangen, 

in welchem das Christenthum, als göttliche Heilöanstalt, zu der classischen und jeder 

andern heidnischen Weisheit stehe; **) daß und warum ein reiner Monotheismus, geschweige 

„Sunde" zu ahnen, (Tittmann, Best. des Gelehrten rc., Berlin 1833, i». 201), was die grüß¬ 
ten Philosophen, als i» der Wahrheit begründet, anerkennen, wie z. B. Kant in dem radicalcn 
Düsen, desgleichen Jacobi (vergl. Sämmtl. Werke Vl, x. 1921, und worüber dessen Schüler, 

Fr. Koppen, (Philos, d. Christth., liter Th., Leipz. 1815, p. 42), sich so ausläßt: „abgesehen 
„von der unbefugten Ausdehnung, enthält die Lehre von der Erbsünde nichts Anstößiges, sondern 
„giebt eine ungetrübte historische Ansicht des, durch Erfahrung und Nachdenken allgemein eingestan- 
„denen, Werderbnisses unter den Menschen." Rückert (Christl. Phil. rc. Bd. II, p. 169), ge¬ 
wiß .unparthensch genug, erklärt cs für einstimmigen apostolischen Grundsatz, „daß der 
„Mensch sündig, verdorben sei." Wenn also gleichwohl Bret sch ne id er jungst noch wieder ein 
ganzes Buch geschrieben hat, (die Grundlage des evangel. Piet., Leipzig 1833.), um auch diese 
Gchriftlehre selbst hinwegzuschaffen, so konnte man sich wirklich versucht fühlen, zu fragen, ob sie 
nicht durch ein solches Verfahren gerade bestätigt werde. Bon dem unchristlichcn. indessen noch 
immer hergebrachten, Grund- und Glaubenssätze: „wirkliche Sünde setzt Vorsatz und Absicht vor- 
„aus, unvorsätzliche Sünde» können nicht zugerechnet werden," (Nicmeyer, Lehrbuch der Reli¬ 
gion rc. Ul, i>. 95.), ciner neuen Art der „ilirigendnc inientionis,“ hat, vermöge der Tiefe seines 
Gemüthes und seiner Einsicht, selbst der treffliche Oerstedt noch neuerlich, sin seiner Eröffnungs¬ 

rede der Roeskilder Ständevcrsammlung, »ach der Brandes'schen Ucbcrsctzmig ,>.9.), eine herr¬ 
liche Widerlegung gegeben, welche vollständig herzusetzen wir uns ungern versiegen. 

') Erinnerungen an Dr. Fr. Schleiermlrcher, Thcol. Stud. u. Kritik 1834, p. 752. 

«,) „Es scheint Nichts nöthiger, als den Zöglingen der Gelchrtenschulcn den Gesichtspunkt zu bezeich- 
„nen, aus welchem die Philosophie, die Religion und Moral der Alten, dem Christenthum gcgen- 

”{tber, betrachtet werde» muß." . Weyer, der einfach bibl. Glaube ec., Leipz. 1830, i>. 18. 
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denn eine wahre Schöpfungs- und Erlösungslehre, vom Anfange der Weltgeschichte bis ans den 
heutigen Tag, nur da angetroffen werde, wohin die biblische Offenbarung ihre Strahlen ge¬ 
sandt habe;*) wie z. 23., wenn auch in einzelnen dunklen Radien ein monotheistischer Glaube 
die alre Welt durchzog, dennoch, um diesem Umstande einige Bedeutung mehr zu geben, als 
er hat, völlig abstrakte Begriffe, wie Servern - Akerene, (die grenzenlose Zeit),**) 
oder auch die panth eistische Naturvergötterung Ostastens ***) mit herbeigezogen werden müsse; 
wie selbst die griechischen Philosophen, ein Sokrates und Plato nicht ausgeschlossen, Ï) un¬ 
geachtet ihnen eine (mindestens) allgemeine Kunde von der israelitischen Religion und Gottes¬ 
verehrung nicht einmal entgehen konnte, sich dem Polytheismus, dem beängstigenden Wesels 
der heidnischen m&m- nicht zu entwinden vermochten, ein Cicero aber, ein Tacitus, 
Seneca u. A. m., obgleich theils von Juden, theils von Juden und Christen längst um¬ 
geben, HO sich so vornehm und wegwerfend über den jüdischen Kultus, wohl selbst über die 
Christen, erklären, als nur Seneca über seinen Jupiter, den veus Optimus Maximus, oder 
Hadrian in den dürren Worten: uiius Deus nullus Deus — (also keine Spur von Sinn 

und Einsicht für die Wahrheit des erhabensten Monotheismus und wahrer Gottesanbetung!) — fit); 
wie aber das Wort vom Kreuz seinen Segen mit Richten bloß in der Erleuchtung der Welt be¬ 
währte, sondern in der Trost- und Bersöhnungskraft für das schuldbewußte Menschenherz, in 

*) Als geschichtliche Thatsache ist es bekannt, wie auch der Muhamedanismus, aus christlichen, 
jüdischen und heidnischen Elementen zusammengesetzt, mit der Lehre eines Manes und »och mehr 
mit der eines Montanus in eine Reihe tritt, folglich .Offenbarung, ohne es selbst und ursprüng¬ 
lich zu sein, enthält. 

**) Ueber das Verhältniß von Zoroasters System zum Mosaismus ist nicht zu übersehen Rink, in den 
Heidelb. Jahrb. 1825, October-Heft. (Recens. von Bauer's Mythologie und Symbolik.) Wergl. 
Allg. Handwörterb. der philos. Wissensch. vom Prof. Krug, Leipz. 1823, HI. Bd., s. v. pers. 
Weisheit. 

***) Ohlert, Religionsphilosophie in ihrer Uebereinst. mit Beruft., Gesch. u. Offenb., Leipz. 1835, 
p. 146 rc. des. 152 u. 163. 

X) Was Sokrates, in Xenophons Anabasis, diesem, hinsichtlich seiner gethane» Anfrage zu 
' Delphi äußert, läßt sich schlechterdings nicht mit einem Monotheismus vereinen; und wenn nach 

Plato, (Tim.41, coli.69.), der höchste Gott nur das Göttliche im Menschen mittheilt, es aber den 
niedern Göttern überlassen ist, ro SvrjTcv irpoavQoilmv, so kann auch hier von Monotheismus 
nicht die Rede sein. Des Pantheismus — auch bei Plato — ward hier noch nicht gedacht. 

j-u.) Nach Strabo XIV, 12. gab es zur Zeit v. Christi Geb. fast keinen nur irgend bedeutenden Ort 
im röm. Reiche, wo nicht Juden wohnten. 

•fff) Nergl. Cic. pr. Flacc. 28. Tacitus Hist. V, 1 — 13. Scncca de superst. (Frag.n. bei Augustin.de 
Civ. Dei. VI. 11.) „sceleratissimac gentis consuelndo etc." cf. Jnv. XIV, 97. II. A. M., — Suet. 
Xcro 16. Tacit. Ann. XV, 44. — Seneca Epist. 73: „Quo antecedit Jupiter virum lionum?“ etc. 
cf. Suet. Dom. 13: „Dominus et Deus nostcr.“ Ueber den Schluß von Cic. de N. D., de Invent. 
I.29-, Über des Tacitus Judaei mente sola »nun,que Nuraen intelligent, und doch pessimut 
quisque, spretis religionibus patriis, tributa ct stipes illuc gerebant (Hist. V, 5.) U. d. gļ. ^ - 
stehen fruchtbare Betrachtungen, welche auffordern, der Gymnasialjugend den Unterschrcd des 
ktco Sew tlvoa und èx Seou sJvm mehr zu zeigen, als meistens geschieht. 
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der überirdischen Gotteskraft und Heiligung, welche, als der Erlösung Unterpfand und 

des evangelischen Glaubens Frucht, die Kirche des Herrn zu Allen, die berufen sind f 

leitete, in allen wahren Gläubigen vermittelte; - wie das, von der heiligen That sssi 

nes Lebens und der Kraft seines Todesleidens getragene, Wort des Erlösers- „ein neu Gebot 

„gebe ich euch, daß ihr euch unter einander lieben sollt, wie ich euch geliebt habe," *) mit 

7 W.8.WJ auch was -S - w„ 
wie sonst Nichts auf Erden. 

Daß also die Gymnasien ein christlicher Geist durchdringe, seien auch ihnen, seien allen 

rhren Gliedern des würdigen Hüffell's Worte gesprochen: „wenn alle Kenntnisse erworben 

»sind, die zur Auslegung der heil. Schrift in ihrer Grundsprache erfordert werden, dann muß 

«noch hinzukommen ein frommes, für das Heilige tief ergriffenes Herz, und die- 

»ses ist hier so wesentlich, daß, fehlt diese unerläßliche Bedingung, das Verständniß der Bibel 

„gleich Anfangs benommen wird.« **) , „Denn auch," sagt ebenfalls Lehmann so wahr 

„ist es der Ncligwnslehrer nicht allein, der Alles zu thun vermag, was dazu dient, den 

„Mm Geist an einer Gelehrtenschnle zu befördern und zu befestigen.« - ***) „Das game 

„Schulleben muß religiös fein und Religiosität befördern,«-;-) - ist jetzt von allen Seiten die 

dringende Anforderung wackerer Männer, und diese kann denn auch nicht laut, nicht dringend 

genug sein, wenn nicht die Gymnasialjugend jenem „fast vollkommenen Jndifferentismus der 

«hohem Klassen,« „jenem allgemeinen Ueberströmen der Selbstsucht,« „jener Entsittlichung 

„unserer Zeit« verfallen soll. .Ohne diese Grundstiinmung der ganzen Anstalt wird bei den 

„eigenthümlichen sittlich-religiösen Gefahren der Gelchrtcnschulcn,« sch) jener „Verwilderung und 

«Versinnl,chiiug der Jugend,« ftt) der Religionslehrer, und wäre seine Anleitung auch die al- 

3 cfnc w"?-,r'^M-?ewi-rdigt ra£7cn' und muß cs namentlich in der Gelehrtenschnle, daß nicht allein 
Ï Û s^"tk -erst unter Christen sich bewährte, z. B. als man sie zwingen wollte, 
.sondern preiszugeben, ihre „Herren und Götter« Malaie --«! ßapots zu verehren, 
Anfang nakm ^7 B c g r i ff der wahren Menschenliebe erst mit dem Christenthum seinen 
u. And. J ^ou bloß der Bedeutung, d. i. dem Grade der Dringlichkeit »ach, wie Lücke 
ivroXv Vf7 “ü1' s01l6crU uuch der Art nach ist dies- Christuslicbe eine KXiVij 
Letzterem es mif ^die^kr? « s das, den Nächsten zu lieben, als sich selbst,« insosir» in 
beige sei,, fader Selbstliebe ankommt, welche auch eine gemeine, sinnliche, nic- 
des- LsJ( Û6CC' **“* mtb ï;CÌlÌS bie Auffassung der Liebe werden muß, mittels 

) Wescn^un^Beruf deģ emng. Geistlichen, von I).-. Th. Hüffell, 3te Aust., Gießen 1835, II. 
deres Lehrreiches mehr. ber ^£ol°9tf' welche den Mysticismus recht hervorrufe, und aii- 

'") I. c. p. 30 und 103. 

f) Ueber die heil. Pflicht re. v. 24. 

ff) Beyer, I. c. P. 15. Lehman,, , .. 
' I. c. passim, 

fff) Ueber die heil. Pflicht rc. p. 25. 
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lerbeste, sich leicht in eine schiefe, mehr oder weniger unwirksame, Stellung gebracht sehen, leicht 

mit jeder über das Knabenalter hinaufsteigenden Klassenstufe eine, wenn auch nicht bis zur stu¬ 

dentischen Karrikatur verwilderte, so doch mehr und mehr dem Göttlichen entfremdete und ver¬ 

weltlichte Jugend vor sich haben. »Wenn in allen Klassen einer Gelehrtenschule ein gründ¬ 

licher, stufenweise fortschreitender Religionsunterricht gegeben wird, wenn der Lehrer der Ge¬ 

schichte nachweis't, wie das Christenthum der eigentliche Wendepunkt des ganzen, geistigen und 

I sittlichen Lebens der Menschheit ist; wenn der Lehrer der classischen Philologie - überall, wo 

Hin seinen Autoren von sittlicher Größe die Rede ist, den christlichen Maßstab der Beurtheilung 

I anlegt; wenn mit einem Worte ein christliches Element durch den ganzen Gymnasialunterricht 

'»wehet, dann braucht man nicht auf so verzweifelte Vorschläge zu kommen, wie Herr Gaume," *) 

(iit Frankreich). Allein, wenn die so lautenden Aussprüche wahrhaft deutscher Männer nicht 

immer mehr werden berücksichtigt werden, »wenn die christliche Religion,'! (welche Nichts we¬ 

niger ist, als jene, lange Zeit gepflegte, kahle, hohle Morallehre ohne Kern und Mittelpunkt), 

»nicht der Lebenspuls ist, der die gesammte wissenschaftliche Thätigkeit der christlichen Schulen 

„durchdringt, so kann die christliche Erziehung ihren Endzweck nicht erreichen, sondern es können 

„aus ihr nur verkümmerte Existenzen hervorgehen," **) wie sie z. V., von Schwarz 

gezeichnet, schon oben vorkamen. — 

Wie aber mag doch, auch an und für sich betrachtet, mit dem drei'; eh Uten bis vier¬ 

zehnten Theile alles Unterrichtes, - zumal in einer Zeit, wie die unsrige, und an 

Bildungsanstalten, wie Gelehrtenschulcn sind, — die heiligste Angelegenheit der Menschheit ab¬ 

gefunden worden sein, und werden dürfen! — Wie können an diesen Anstalten zwei wöchent¬ 

liche Religionsstundcn für den Unterricht im Christenthum genügen,***) während jede gute 

Bürgerschule deren wöchentlich sechs hat! Mag auch an Gelehrtenschulen auf die längere 

Dauer des Unterrichtes gerechnet werden, durchschnittlich vielleicht vier Jahre, so erhält die 

Gelehrtenschule dennoch, (wenn nicht eine noch schlimmere), wenigstens eine Untcrbilanz unter 

jene, nach dem Verhältniß von 5 zu 9, (20 zu 36). Und doch, wie Vieles muß der Unter¬ 

richt an der Gelehrtenschule umfassen, was der Bürgerschule minder, oder gar nicht Noth 

thut! Nur die Unchristlichkeit der Zeit konnte sich demnach auch darin kund thun, daß man 

') Prof. Pflanz, Ueber das religiöse und kirchliche Leben in Frankreich, Stuttgart und Tübingen 

1830, i». 49. Cf. Lehmann, I c. p. 104. 

■♦) Deinhardt, über das Verhältniß des antiken und modernen Erziehungsprincips, N. Iahrb. für 
Philol.- u. Pâdag., 4ter Supplementband 1836, 3tes Hefb Erfreulich ist, daß e.n deutscher Phi¬ 

lologe und Universitätslehrer, Prof. Meyer in Halle, (Hall. A.L. J. 1836, ^g-W-Nr.74, »>- 
tic in einer Wissenschaft!. Litt. Zeitung gemachten Angriffe auf einen geistlichen Vorstand, 
Evangelium dem Gymnasio empfahl, als solche bezeichnet, die, wären sie von einem M.tgl.ede de 

gelehrten Schulstandes ausgegangen, diese» ganzen Stand zu compromittiren geeignet seien. 

-) In unsern Herzogthümern ist diese Einrichtung unsers Wissens bis dahin allgemein. 



den höchsten Zweck aller Jugendbildung, , daß man die allgemeine Bestimmung der Ge- 

lehrtenschule ihrer besondern Aufgabe in dem Grade unterordnete, daß dem Bedürfnisse der 

alleinwahren Menfchenbildung, noch obendrein, wie schon angedeutet worden ist, für einen 

Stand, der in alle höheren Verhältnisse des Lebend so weit hinein und hinübergreift, dem die 

dereinstige Bildung, 'Regierung und Leitung des Volkes zum großen Theile, die dereinstige Ob¬ 

hut der höchsten und heiligsten Güter der Menschheit vorzugsweise anvertraut sein wird, und 

der dennoch, dem größten Theile nach, für seine religiöse Ausbildung auf Universitäten wenig 

zu thun pflegt,*) zwei wöchentliche Religionsstunden genügen sollen; daß man selbst in den 

untern Klassen Zeichnen- und Singstunden mit den Religionsstundcn auf Eine Linie, wenn nicht 

gar darüber stellt, und nichts Eiligeres zu thun hat, als eine frei gewordene Stunde dem Latein 

und Aehnlichem zu überweisen! Der Director Lehmann setzt drei wöchentliche Rcligions- 

stunden, von der untersten bis zur obersten Klasse, voraus, und wahrlich, der Mann hat 

Recht! Selbst diese werden erst danik genügen, wenn auch seine übrigen Voraussetzungen nicht 

leer und nichtig bleiben, d. h. für Zucht und den gesummten Gymnasialuntcrricht Grundlage, 

Element und Ziel, nicht ein heidnisch - hellenisirender oder romanisirender Humanismus, **) son¬ 

dern ein, durch Wissenschaft und klassische Bildung nur vergeistigtes und ge¬ 

hobenes, christliches Glaub ens leben sein wird. Daß nämlich in jenem Falle dem 

Religionölehrer viel mehr Stunden noch müßten vergönnt sein, um wenigstens versuchsweise den 

unwiederbringlichen Schaden wieder gut zu machen, da cs überall keine zartere Pflanze giebt, 

als die des erleuchteten und doch demüthigen und kindlichen Glaubens, bedarf, niit Rücksicht auf 

die Zcitverhältnisse, auch nicht der Erwähnung. Man wolle auch nicht übersehen, daß in der 

ganzen Bildungsweise der Gelehrtenschulen zwar alle Seelenkräfte ziemlich angeregt werden, al¬ 

lein doch nur sehr un Verhältniß mäßig, daß vielmehr in der formellen Entwickelung zur 

Befähigung für ein wissenschaftliches Studium die Uebung der Denkkraft, und vorzugsweise die 

des Verstandes, weit vorschreitet vor der Bildung des, mindestens reineren,. Gefühles und 

Willens, — vor derjenigen tiefern Herzensbildung, welche allein ans der Religion entspringt, in 

*) Wergl. M. Otto, Zwei Gebrechen der neuesten Gelchrtenschulen in Deutschland, Leipz. 1830, ,>. 38; 

") "Jede Zeit giebt sich selbst ihr Gesetz aus der allgemeinen Vernunft, die sie erfüllt und in ihr er- 

" wacht ist. Ihre Form der Wirksamkeit heißt Humanität; sie erkennt aus allen Religionen das 
. i;-. »Gute, das vernünftige an, — sucht alles Bedeutende, Schone und Nützliche hervorzuziehen re. 

„Sostund vieles Ändere) spricht der Meister Humanus i» seinem große» Ordenskapitel, und wir 
„müssen gestehe», daß er ei» liebenswürdiger Mann wäre, wen» er nur recht wüßte, was er wollte. 
„Er weiss es leider aber nur so im Allgemeinen und Ohngcfährcn, welchem er eben seinen Ursprung 
„verdankt, und kann uns weder über Religion, Bibelwort, noch Leben, eine deutliche Rede stehen. 

<j.: • "Ş° siuden wir denn endlich in diesem lieben Humanus einen völligen Jndifferentiftcn, der am 
„Ende Alles gelten laßt, was ihn nur nicht in seinen Lebensgenüssen stört, und aus seiner har- 
„momschcil Ruhe aufweckt. Weder der religiöse, noch der Moralische Nerv sind ihm 

„geblieben, und nur der ästhetische wirkt, seine sublimirte Selbstliebe — zu vergöttern." vr. 
Schwarz, Religiöse Erziehung, p, 85 je. 



dieser wurzelt, allein aus dieser ihre heiligende Nahrung zieht; so daß auch noch wieder 

von dieser Seite die Nothwendigkeit vor Augen tritt, möglichste Stundenzahl und Sorgfalt 

der Religion zu weihen, um alles Denken und Lernen mehr auf diese zu beziehen, sie nicht 

bloß zu lehren, sondern zu ihr anzuleiten, zu erziehen, in ihr zu üben, in ihr empfin¬ 

den und leben zu lassen. 
Wie groß ist ohnehin für einen gewissenhaften Religionslehrer die Aufgabe, die er sich M- 

ber losen soll, der Umfang dessen, was an diesen Anstalten der Einführung in den Gelehrten¬ 

stand so extensiv als intensiv, zum Eigenthum des Schülers muß gemacht werden. 

Daß für die beiden obern Klassen die religiöse Behandlung noch eine andre sein müsse, als der 

''.Coufirmandenunterricht war, weil - es vor Allen des Gelehrten, welchem äußern 

„Beruf er auch angehören mag, würdig ist, daß er auch ein Christ sei, und dies aus 

"selbsterkannten Gründen mit seinem ganzen übrigen Leben und Streben eben so zusam- 

Imenstimmen müsse, wie in jedem Andern, - scheint uns »»bezweifelt.“ *) Ja gewiß, „zu¬ 

künftige Gelehrte sind" (in den obern Rcligionsklaffen) „anders zu unterrichten und zu behan¬ 

dln, als zuküttftige Laien in den Wissenschaften; und gerade diejenigen, die sich nicht 

, der Theologie widmen wollen, sind in dieser Hinsicht am sorgfältigsten 

ru berücksichtigen, weil die Naturwissenschaften, oder die Staatswissenschaften, oder auch 

die historischen und sprachlichen Wissenschaften, je einseitig eifriger und gründlicher sie getrieben 

"werden, desto leichter und gewisser von dem Einen, was Noth ist, abfuhren, und den em- 

" faltigen christlichen Sinn und Glauben, je länger, desto tiefer, untergraben, je weiterhin, 

Idesto nothwendiger, völlig ertödten müssen." **) Ein beherzigungswerthcs, wahres, ernstes 

Wort! —- „Ein rechter christlicher Religionsunterricht für die studirende Jugend muß zuerst und 

„vor allen Dingen auf die göttliche Offenbarung in der heiligen Schrift gegründet sein, und da- 

„hin abzwccken, die Jugend mit dieser untrüglichen Quelle göttlicher Wahrheit be¬ 

kannt zu machen, — er muß ferner durchweg auf das menschliche Herz und seine Re¬ 

gungen in Anwendung gebracht werden,-«ächstdem müssen wir für den Schüler- 

ger obern Klassen eine wissenschaftliche Behandlung fordern; der Schüler muß 

durch eine solche davon überzeugt werden, daß das System der Dogmatik und Moral im Geiste 

und nach den Grundsätzen der evangelischen Kirchen kein geistarmes Nachbeten des todten 

'".Buchstabens ist, wie neologischc Selbstgefälligkeit es gern zu bezeichnen pflegt" re. ***) Soll 

also, und namentlich aus dem Grunde, weil die Nichttheologen erfahrungsmäßig ihre relr- 

giöse Aus- und Weiterbildung schon in der nächste» Folgezeit meistens ihrer wissenschaft- 

Ueber de» Religionsunterricht in den obern Klassen der Gymnasien, Breslau 1828, P- 22. 

Lehman», 1. «• P. 53; ähnlich P. 76, P. 82 und P. 101. 

Ş) Direct. Dr. Hopfensack, in den N. Jahrb. f. Philol. und Padag. 1836, XVI. Bd., "es Heft, 

p. 405. 
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lichen zu opftrn pflegen, obgleich dkm hphezn. Leben derselben iu der Liebe „nd dem Frieden 

des Herrn doch von mehreren Seiten neue. Sefghren drohen, rr soll, sagen wir, in der ober¬ 

sten Klasse, wo die vollendetere, wissenschaftliche Behandlung, ^ doch ohne die gelehrte, die 

zerstreuende und spaltende, wissenschaftliche Form, — erst ihren Platz finden darf, *) allen obi¬ 

gen Ansprüchen genügt werden; — soll das unmittelbare, religiöse und praktische Bedürfniß des 

Herzens, soll der, das Erwachen und die Thätigkeit des Verstandes begleitende, von Natur 

im Menschen liegende Hang zum Zweifel, (zumal bei :einer wunderscheuen, überklugen, ge¬ 

nußsüchtigen und sinnlich - verflachten Zeitrichtung), sich befriedigt sehen; — soll das. eigeut- 

liche Schülerbedürfniß zugestandener Interpellationen, sorgfältiger Erläuterung, beständigerVer¬ 

anschaulichung, vielfältiger Wiederholung, praktischer Anwendung, ja eigener Verarbeitung des 

Gedankenstoffes, zu möglichst gründlicher Aneignung, unablässig berücksichtigt werden; — und 

soff nun dabei möglichst umfassende, eindringende Bibelkenntniß erworben, nicht allein die Haupt- 

stellen dein Gedächtnisse anvertraut und auch darüber Eontrole gehalten, sondern namentlich 

auch die Geschichte der Bibel lebendig erfaßt, in der Verschiedenheit die Einheit nach¬ 

gewiesen und gefunden, die auffallendsten, schwierigsten Stellen erklärt, in der Grundsprache 

das N. Test, nach ganzen Abschnitten gelesen werden; ~ muß hier ferner, nach Heraus¬ 

stellung der Hauptpunkte der Glaubens- und Sittenlehre, kirchliche Religionöge- 

schichte vorkommen, billig auch der Konfessionsunterschied der evangel, und kathol. 

Kirchen übersichtlich zusammengefaßt werden,' und muß nun endlich, (was der Schlußstein des 

Ganzen sein würde), die praktisch-polemische Apologetik**) nach den verschiedensten Seiten 

hin nicht allein nicht fehlen, sondern auch diese wesentlich gehandhabt werden: wie können 

dann zu diesem Allen selbst nach großer Kürzung, möglichster Vcrthei'luug und Zusammen¬ 

fassung — wohl zwei wöchentliche Religionöstunden genügen; — wie mag dann bei der jetzigen 

Gestalt der Dinge der Religionslehrcr sich wenden und sinnen und sinnen, der großen Aufgabe 

zu entsprechen, ohne dennoch — seinen Zweck zu erreichen? — ***) 

*) Wir setzen hier und im Folgenden zunächst die Einrichtung der Gelehrtenschulen in unsern àoa- 
thümern voraus, wc.che mit 4 5 Klassen habe». Die Anforderungen aber für die Obcrklasse 
oder bei doppelter Klassciizahl fur die zwei Hberklasse»,-. gleichen sich aus, sind auch au sich riein- 
llch überall dieselbe». (Cf. Reglement für die Prüfung der Abiturienten iy Preußen, Berlin 1834 
§. 23, j; Entwurf einer Verordn, die Gclehrtenschulcn j» Baden betreffend, N> Iahrb f wļìilol' 
H. Pad. J835, Ztcr «upplmntbd., 4tes Heft rc.) Mindestens ist es demnach die unzureichende Stun¬ 
denzahl, . welche die Ueberschrift dieser Blatter von vorne herein rechtfertigt. 8 ) ^t°»- 

") Dekgl. Lehman», I. c. p. 62, „Gegen de» entschiedenen Antichrist" ic. 

-) Scho» je,'- Apologetik, auf entschieden christlich-religiöser Grundlage, Mint „ns ei» we sent- 
Itches Bedürfniß in unserer Zeit zu sein, wenn anders, zvie der Zudiffcrentiömus i» den böbcrn 
Staude» meistens forthcrrscht, auch die vielfach gehörte Klage, daß. gar häufig gerade Studir e übe! 
Religionsgegenstände sich niemals ,,„t ihren Gattu.,...» auösprecheu mögen, gleich als trüge» sie in 
ihrem Innern nur ein geheimes Graue», mehr, als c.üe relativ örtliche ist. Dieselbe würde sich eben so 
au das Vorhandensein (nach Stein's Statistik) von „och eben so viele» Hei de"/ als Anbên 

4° 
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Woher aber, hören wir fragen, die mehreren Stunden Nehmen? Nun gewiß, von jedem 

andern Unterrichtsgegenftande, von der Prosodik und dem Lateinschreibeu nicht weniger, als 

von dem Zeichnen- und Singunterrichte,' oder dem ganzen Paradeaufzuge der Philosophie. Cl- 

ceronianisches Latein ist eine Zierde, mehr nicht,*) korrectes Latein ist nothwendig, wenn gleich 

die deutsche Muttersprache den Borrang hat, allein wenn jenes relativ Noth thut, so thut doch 

Eins vor Allem Noth, und das ist christliche Religion und Gottesfurcht. Und was die Phi¬ 

losophie auf Schulen anbetrifft, so ist in der formellen Geistesdiätetik, der Entwicklung und 

Denkübung durch Mathematik und insonderheit durch einen grammatisch-gründlichen Sprach¬ 

unterricht, die philosophische Tendenz, nebst der praktischen Logik selbst, gesucht und gegeben; 

allein die rechte Unmittelbar-Philosophie auf Schulen, zumal vor fünfzehnjährigen, 

unkonfirmirten Knaben bis zu neunzehnjährigen Jünglingen, kann nur ihre 

Religion seyn, so daß selbst das Barbara und Celarait als zweckwidrig zu betrachten ist, so 

lange nicht das rechte materielle Denken, das christlich-religiöse nämlich, innere Wahr¬ 

heit und Festigkeit erlangt hat, eben weil jenes noch nicht um einen halben Schritt weiter zu 

Gott und zum Himmel leitet. Wie.man aber „aus jungen Zweiflern über die Grundlehren 

„des Christenthums, aus Klüglingen zuletzt ganz natürlich auch ganz folgerechte Weltlinge und 

„Wüstlinge, aus Vernünftlingcn nicht selten Unvernünftige, und, wo möglich, vernunftlosc Ber- 

„ nunftwesen “ machen würde,' aus welcher Absicht man sie auch immer dazu führen wollte, 

darüber lese mau den würdigen Lehmann. ) «v. 

Indessen wir sind hiermit zugleich zu dem Punkte gekommen, daß es Nicht allein Mit Nich¬ 

ten einerlei ist, wem der Religionsunterricht auf Gelehrtenschulen anvertraut werde, sondern 

auch dieser Unterricht in den Häuden der Philologen nicht immer, und bis dahin in der 

des Einen wahren Gottes, (woranf cs doch eine vernünftige Antwort geben muß), als an den Uin- 
iîrud anschließen, daß auch die herrschende Philosophie der Hauptsache nach ungefähr da wieder an- 
1“ ; tt indische Bramme und Fakir schon vor mehreren tausend Jahren war, eben so 

ck-ubalten sei, als an den Unterschied, ob Socrates der gefeierten Aspasia zueilt, sie 

S fiieen oder ob der Heiland ähnliche Sünderinnen von ihrem zeitlichen und ewigen Ver¬ 

derben rettet Wie dann auch immer des Schülers religiöse Ueberzeugung in eigener Forschung, 
und nach wissenschaftlichem Studium, sich späterhin gestalte» möge, wie er auch m der Bibel die 
TL' Erlösung finde, daß er sie finde IN ihr, und zwar IN emem andern, 

als demjenigen rationalistischen Sinne, der in Wort und Sache das Unterste zu oberst gekehrt hat, 

daß diejeniae Rechtbeschaffenheit der Seele (SMoaoauw) 111 chm sei und bleibe, die Gott will un 
ihm wohlgefällig diejenige^ Gesammtthat und Stellung des ganzen innern M-nsch-n, sich m.t dem 
Gebete- veraieb uns unsere Schuld," — den Weg des Heiles und des ewige» Lebens gefallen zu 

lassen,'den Heiligkeit und Liebe, ja den göttliche und untrügliche Weisheit wählte, um Trost und 

Kraft zur Ueberwindung der Welt und des Fleisches ^ den schwachen Sterblichen fin en M 

dafür kann zumal daü», dafür soll also auch die Gelehrtenschule wahrhaft wirken, so h 

Vertreter vor dem heiligen Gott eine Werantwortnng haben. 

.) Ok. Bulwer, England und die Engländer, übers, v. Lar, Aachen 1833, 2ter LH., P- 33* 

**) 1. c. p. 87. 



Regel nicht, am besten berathen sein wird, und daß so denn endlich auch noch von dieser Seite 

der heiligen Angelegenheit, mit Rücksicht auf alles oben Gesagte, eine recht ernste und allge¬ 

meine Beherzigung zu Theil werden möge. Wir sind weit entfernt, über einen ganzen achtungs- 

würdigen Stand das Urtheil anszusprechcn, daß in ihm überall nicht diejenige, aufrichtige und 

herzliche, Anhänglichkeit an das Evangelium vorauszusetzen sei, welche das erste Erfordcrm'ß zu 

einem gedeihlichen und segensreichen Religionsunterrichte ist und bleiben wird; im Gegentheil, 

während wir überhaupt eine jede, aus religiösem Denken stammende, Ueberzeugung ehren, 

haben wir selbst mehrere Philologen, theils in, theils außer dem Schulstande, namhaft ge¬ 

macht, welche, einer christlichen Bildung und Erziehung mit Wärme das Wort redend, 

sicherlich segensreich für dieselbe wirken in nahem und entferntem Kreise. — Za mehr noch, 

wenn sich das philologische Studium der Schulmänner bis zn den Sprachen und litterär. Wer¬ 

ken anderer Völker des heidnischen Alterthums erweiterte, um »Kenner der historischen Ent- 

„wickelung der Völker und Menschen" *) zu werden: so würde, bei entschieden christlicher Rich¬ 

tung, die genaue, specielle Kenntniß der heidnischen Weltansicht, (weniger einseitig), vorzugs¬ 

weise befähigen, um das in ihr nirgend Gegebene der heiligen Offenbarung und Erlösung recht 

in's Licht zu stellen. Allein, wie die Dinge jetzt noch stehen, so ist die Denkart der Philologen 

doch vielleicht noch häufiger die eines F. A. Wolf, als die eines Bentley und Geßner, 

eines .Thiersch **) und Vilmar. Hören wir doch von den Gelehrtenschulen meistens nur 

eine Warnung vor dem Mysticismus, dem Pietismus und der Schwärmerei! — Wer aber in 

unserer Zeit allein, wer nur vorzugsweise vor jenen religiösen Verirrungen warnet, 

von dessen wahrhaft religiöser Denkart können wir überall keine hohe Meinung fassen, 

nicht allein nach unserer innersten Ueberzeugung, sondern auch von demjenigen Standpunkte 

aus, auf welchen — in jedem Sinne des Worts kompetente — Männer, wie v. Wes¬ 

sen b.erg, stellen, mit Worten wie diese: »Jeder Geist eines Zeitalters, welches mit einer Re- 

„ligion sich begnügt, welche der Verstand erfunden hat, und bloß im Verstände bleibt, — ist 

»ganz unfähig, den Unterschied zwischen Mysticismns und Mystik anszumittcln, und 

„zwischen beiden die rechte Grenzlinie zn ziehen." ***) Konnte ferner ein Mann, dem die 

*) Graser, (I.«. §.46, i>.27.), »der sich zum Range eines der ersten Pädagogen im deutschen Ba- 
„terlande erhoben hat," (Hallische L.Z. 1836, Erg. Bl. i>. 502.), und so denn natürlich auch noch 
andere Forderungen macht. Bergl. Litt mann I. c. i» seinen Bemerkungen über den Geschichts¬ 
unterricht. ' 

**) Des religiöse» Thiersch Schrift: Ueber Gclehrtenschule und Universität, Stuttg. 18^6_183.' 
welche über Religion viel Treffliches enthält, konnte» wir, als nicht mehr zur Hand im Einzelnen 

nicht vergleiche»; Hamberger, Ueber d. Rcl. Untcrr. anGymnas., München 1835 aeniiat aar wenig 

**) U-b-r Schwärmerei-c l. c. P 241. »Sowohl die," fährt er fort, »welche auf den Eisspitzen- 
„unserer Bcrstaudeskultnr, als die Bielen, welche unter der Auchtruthe der Genußsucht stehe», 
„verwechseln die gesunde Mystik, die einem reine», edlen und kräftigen Geiste entquillt, mit der 

„Krankheit des Mysticismus, der die Geburt einer übermüthigen Phantasie ist." Wcral. Freih. 
v. Stein, Briefe an den Freih. v. Gagern rc., z>. 304. 

Wie nämlich durch Kirchen- und Religionsgeschichtc längst zu Tage liegt, ist der Mysticismus 
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theologische Prüfung der Schulamtskandidaten in einer Provinz Preußen's obliegt, m die 

Klage ausbrechen: „Ist es doch dahin gekommen, daß Lehrer der höchsten Klassen m emer 

„Unwissenheit über die bekanntesten, nicht bloß theologischen, sondern allgemein-christlichen Ge- 

I genstände stehen, wie man sie keinem Konfirmanden vergiebt" *): so dürfte uns dies leicht an 

von Ga gern's Worte, Eingangs dieser Blätter, erinnern; indessen, mag es sich mit der 

arößern oder geringern Anwendbarkeit des hier Gesagten verhalten, wie es immer wolle, so viel 

i|t „MxfM d°ß dom Philologen der Rege, nach M theologische 

die dem in Rede stehenden Berufe nicht fehlen darf. **) Lehmanns ***) dessallsige 

Vorschläge genügen nicht, wie dankens- und beherzigungswerth auch seine Bemerkung ist, daß 

der Rector oder Director einer Gelehrtenschule die Interessen der Kirche billig eben so wohl, 

als die der Vorschule zur Gelehrsamkeit zu vertreten, so fähig, als geeignet sein solle, 

rwie er denn auch als etwaige Aufsichtsbehörde den Kirchcnrath mit dem Schnlrathe verewigt 

wünscht). t) Nicht minder hindert uns, im Allgemeinen einen möglichst gesegneten Religions¬ 

unterricht von Seiten derer vorauszusetzen, welche ausschließlich oder vorzugsweise der Philologie 

oblaaen daß dieselben, - wohl selbst, wenn sie einen nicht schwachen christlichen Glaubens- 

arnnd im Herzen tragen, - gar leicht eine zu große Vorliebe für die alten Sprachen und das 

klassische Alterthum in sich entstehen lassen, sei es in Beziehung auf ihr fortdauerndes (künftiges) 

Hauptstttdium, sei es hinsichtlich der wissenschaftlichen und praktischen Behandlung der 

Li Jb ihr.. W-h.hà ttì ««-- doch s« der wtrdig. m,d chniil.ch. fromm- Dr. 

die vorherrschende Neigung zu denjenigen dunklen, religiösen Borstellungen und Gesichten, 

welche nur von der Einbildungskraft erzeugt, genährt nnd geler^t werden, 
und giebt es dagegen ohne Mystik, in deren gutem, wohlbegrundcten Sinne objectiv z h g, 

d. b. ohne Glauben an dasjenige, was man nicht sieht und begreift, we er ss ' 
Religiosität, indem tausend gegen eine von den Fügungen der göttliche: ' 3 «ottcS 
Schürfung selbst, die Entstehung des Moralisch-Bösen, die Bereinigung der Allwissenheit Gottes 
»nd der menschlichen Freiheit, u. A. m., eben so unbegreifliche, von keiner Philosophie zu 

Geheimnisse sind, als der göttliche Rathschluß der Erlösungin derjenigen Zsi ' ' 

ieniacn Art und derjenigen göttlichen, wie menschlichen Persönlichkeit des Erlösers, wie Bl e u c 

Weltgeschichte sie vor Augen legen. ' , . 

.) Mg. Schul-Ztg. 1835, 2te Abth., Nr. 51. Vergl. Ueber das „Reglement für die Prüfung rc. 

Oppeln 1833, ì'- 17. 

»») Wergl. Otto, Zwei - Gebrechen rc., p. 46 rc. 

"») l. >!. 57 rc. 

könnte laugnen, daß die kräftig-gesunde und plastische Naturanschammg,^ das, nach fast allen 

™ Richtungen gehende, schöpferische, vollendete «gern bet &md,cn bete« f ^ Jclfmg 
klarer und wissenschaftlicher Geist, das bis zur Rorb.ldlichkett entschedene TK-»t zur 

der Rechtsidee bei den Römern, das Großartige der politischen Verhal si, L,rvorragende 

und Wolkslebens, nach allen seinen äußern Beziehungen/ bei beiden Volker , Selbstbeherr- 
so mancher Persönlichkeit in Charakterstärke, Vaterlandsliebe, Selbstauf°pf-r>> so leichter, 

schuna sich zu einem vielfach anziehenden Bilde vereinen, allem gerade darum pfleg 
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rector Lehmann vorschlagen, *) — wir wollen nicht sagen, die kirchliche, äußere mehr, als 

die innere (nicht Dogmen- aber) Neligionsgeschichte vorzutragen, sondern — das griechische 

N. Testament in der Obcrklasse abwechselnd lateinisch übersetzen zu lassen! (In Frankreich 

werden die neu-test. Perikopen bald griechisch, bald lateinisch, bald französisch gelernt!) **) _ 

Um so viel weniger noch läßt sich denn bis weiter von einem minder, von einem wenig gläu¬ 

bigen Philologen erwarten, dass er es, in Hinsicht der alten heidnischen Religionen, jederzeit mindestens 

bis zu der Anerkennung bringe, daß dieselben, „auch ihrer tiefern Bedeutung nach, sich gegen das 

„Christenthum nur zeigen, wie (höchstens) dunkle Vorahnungen Hegen das klare Licht der Wahrheit,"***) 

um mit Wärme, um recht positiv „die leicht mögliche Ausartung der klassischen Bildung 

„in ein verderbliches Heide nth um zu verhüten," f) — geschweige denn, daß ihm, _ 

bei einer nur zu oft kritisch - buchstäblerischen Richtung des philologischen Studiums, bei der'noch 

großen Herrschaft der Verstandcstheologie, und bei dem vorwaltenden, sinnlich-materialistischen 

Zeitgciste, — ein mehr und mehr fortgesetztes Hineinleben in die heidnische Religionsphilo- 

sophic und Weltansicht, in das einseitige, gcistgewöhncndc Schulamtstreiben 

die religiöse H rische, Tiefe und Schwungkraft lasse, welche, (der geistlichen Erfahrungen gar 

nicht zu erwähnen), bei einem Neligionslehrer nicht groß genug sein kann. ft) Hat doch selbst 

derjenige, welcher die Arbeit im Weinberge des Herrn aus Neigung sich erwählte, und an der 

Hand des Erlösers treu zu verrichten trachtet, zu seiner Selbstbeschämung, Ursache über Ursache, 

sich aus dem Schlendrian der Gewöhnung an alles Griechische und Lateinische, an Lexicon und 

Grammatik des Gymnasiallebens, auch auf die Länge, herauszuwinden! Auch die Worte 

Lehmanns machen wir zu den unsrigen: „Gott weiß, welche Folgen einer frü- 

„heren Profanirungssucht (hinsichtlich der Bibel), — einer natürlichen Tochter der losen 

„Aufklärungssucht, — auch in uns selber sich noch erhalten haben mögen, wie 

„einzelne, größere oder kleinere, Lachen aus einer großen Uebcrschwcm- 
„mung !" fff) 

*) 

") 

t) 
ft) 

fff) 

ş ^ auf fcaê, was wir oben bemerkten, von der LebenSguellc abzuleiten, aus 
welcher allem das seligmachcnde Glauben, daö ewige Lieben und Lebe» fließt. 
I. c. p. 84. 

"-à»Ş^edensagt Prof. Meyer 1. „und ist der Redner noch so gewandt, sein Publi- 

zu thun?! 

Ritter, Mg. Betrachtg. Lc. p. 258. Vergl. indessen, Evang. Kirch. Ztg. 1833, Nr. 94, p.747 jc. 

Lehmann, 1. c. >>. 82. Cf. Beyer, 1. c. p. 19. > 

B-rgl. Otto, I. c. p. 48. Graser, I.e. p. 28. D-ögl. Schwarz, Ael. Erzieh., p. 86 :c. 

I. c, p. 97. 
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Von den Gclehrtenschttlen kann, muß und — wird auch, wenn unsere Zeit wieder fröm¬ 

mer und christlicher wird geworden sein, — eine erneuete Religiosität in den wissenschaftlich ge¬ 

bildeten Ständen, ihren Anfängen nach, begründet werden; zu dem Ende aber muß gewiß 

dem religiösen Leben in ihnen, nach allen und jeden Beziehungen, eine recht große, 

ungewöhnliche Sorgfalt gewidmet werden, muß daher auch die Wahl und Anstellung des Reli- 

gionslchrcrs vor allen Dingen von großer Umsicht und Weisheit geleitet sein. Daß dieser ein christlich- 

gesinnter und biblisch-gläubiger Theologe sein müsse, ist Selbstverstand,*) aber mit einem - selbst 

tüchtigen - Kandidaten scheint uns, weil wir auf die obern Klassen immer die wesentlichste 

Rücksicht nehmen, die Sache nicht abgethan, zumal da er, der Regel nach, sein ganzes Leben 

int überkommenen Schulamte sungiren dürfte. Die Anstellung junger, wen.gstens noch kräftiger 

Geistlichen, welche - nicht gewöhnliche - klassische, pädagogische und allgemein - wissenschaftliche 

Bildung mit noch größerer christlich-theologischer Tüchtigkeit und Frömmigkeit vereinigen, cs sei 

von Stadt oder Land, zu nunmehriger, alleiniger Schulamtsführung, (allenfalls auch in ho¬ 

mogenen Nebenfächern), gäbe den Vorzug einer nicht ungereiften wissenschaftlichen Re- 

ligionslchrc an die vorgeschrittenen Schüler der Gymnasien, die oft ihre erste und letzte religiöse 

Bildung und Denkart eben hier empfangen, oder nicht empfangend wohl selbst mehr und 

mehr verlieren, den Vorzug, leichter bewahrt zu bleiben vor dem Hineinleben in den weltliche,! 

Geist der Gelehrtenschule, den großen Vorzug geistlicher Erfahrungen der mannigfachsten Art 

über das Bedürfniß des menschlichen Herzens und den alleinigen Ursprung seuicr wahren Kraft 

und seines wahren Friedens,**) den Vorzug also auch der vielseitigen Erfahrungen, um ie 

Religion in's Leben einzuführen, und der Zweifelsucht, daß zuletzt n.,d darum zuerst Eines Noth 

thue, zu begegnen; und so erscheint uns die Sache auch wichtig und heilig genug, daß die Bc- 

Boii ..verdorbenen Theologen" hätte Lehmann so wenig sprechen sollen, als von vielem ähn- 
lickcn Anderen, was bei seiner ernsten, christliche» Gesinnung nur befremdet. — 
şş" „ Lehrer cs nicht bis zu einer säst absoluten Unfähigkeit gebracht hat, zu fassen 
, ™ Routerweck, (Rel. der Wft. i>. 394.), über das Verhältniß göttlichen Wirkens zum 
GeMiedei^ imch Naturgesetzen - ausspricht, wird sich nicht über das heiligste Werk Gottes stellen 
Geschehen nach Sitz Forscher, wie Leibnitz und Joh. v. Müller, (neuerdings wie 

S,V«.«t.«, M..--, rich.- »i. «h-f-°ch. si-h-- 
®.u‘ö ' f, , ... Religionslehrer giebt es gewiß noch andere, als solche negative 

dşş Cbriiîlicbkeît' wer diese nicht einmal anerkennt, wie sie von Br et sch neider, (Dog¬ 
matik 3te Aull ^ i> 6t), aufgestellt werden, wer kein anderes Glaubensbekenntniß aufzustellen 
ï 'J’ ouck von einem Juden oder Moslem unterzeichnet werden konnte, wen» man 
^ °d°r Muhamed setzte," (Hase, über Röhr'S Grd. n. 
Glbenssätze j fte A , in der Leipz. Litt. Atg. 1833, Nr 6l.); wer wohl gar „von Offenbarungen 

Gottes spricht ob er gleich selbst keine statuirt, — dem Christenthum den Charakter einer g 
"sichen Anstalt beilegt, ob er gleich von einer übersinnlichen Kausalität derftlben abstrahire» r« s- 
"ft“ glaubt" (Rohr, Briefe über den Rat., P-450.)- der ist, da doch Christenthum, J « 
redlichem Herzen, gelehrt werden sott, zum Lehrer des Evangeliums an den Gymnast« Ģ Ich 

nicht geeignet. 



Hörden, welche jedenfalls die nach allen Beziehungen geeigneten Personen werden zu finden ver¬ 

mögen, daß alle Betheiligten zum Wohle der Menschheit solche Wege eifrigst suchen und wählen, 

auf denen dem religiösen Geiste und Leben der Gelehrtenschulcn allgemeiner und kräftiger wieder 

aufgeholfen werden könne, als wie cs bisher geschehen wollte. 

Daß Letzteres ohne einen allgemeinen, einfach christlichen Geist der Schule auch 

fernerhin nicht geschehen werde, hat die Erfahrung nun schon mehr, als zureichend, und leider 

zu viel herausgestellt. Je mehr aber der Zeitgeist, — wie jeder Geist von dieser Welt, — 

auch, wo er' sich nicht gerade schon „eine Lasterlebensphilosophie" zu bilden anfing, 

diesem mächtig entgegenwirkt, desto mehr verstärken fich, im Hinblicke zumal auf den je- 

verzeit wichtigen und einflußreichen Stand der Gelehrten, alle obigen Mahnungen zu wahrer 

Christlichkeit und Frömmigkeit in Lehre, Zucht und Leben. So wolle denn Gott seine Gnade 

schenken, daß Wissenschaft, Kunst und jegliches Wohlergehen in wahrhaft segensreicher und 

geheiligter Gestalt sich auch von den Gelehrtenschulen über die Menschheit immer mehr verbreite! 



Am 22. Mai des verflossenen Lehrjahres, am ersten Pfiiigsttagc, feierte das Gymnasium ein 

seltenes frohes Fest. Der Senior des Collegii Professorii, Herr Professor und Rector Klausen, 

des Dannebrog-Ordens Ritter, hatte an diesem Tage ein halbes Jahrhundert zum Besten der 

studirendcn Jugend an einer und derselben Anstalt mit segensreichem Erfolg gewirkt. Bon allen 

Seiten wurden daher dein allgemein verehrten Jubilar die deutlichsten Beweise der herzlichsten 

Theilnahme gegeben. 

Am frühen Morgen weckten ihn die Zöglinge unserer ersten Klasse durch ein von dem Se- 

lectaner Mommsen d. j., aus Oldesloe, verfertigtes und von dem hiesigen Musiklehrer, Hrn. 

Ernst Meyer, vierstimmig componirtcs Lied, welches sie auf dem Gymnasienhofe unter den 

Fenstern seines Wohnhauses absangen. Darauf begann um 7^ Uhr die Schulfeier auf dem 

größeren Hörsaal, zu welcher zugleich die zum Theil aus weiter Ferne gekommenen Anver¬ 

wandten des gefeierten Greises eingeladen waren. Der Saal war am Tage vorher festlich ge¬ 

schmückt worden. Ueber dem Eingänge las man, von Guirlanden umschlungen, die Worte: 

„Dem Jubelgreise Heil!" Vor einem bekränzten Lehnsessel, dem Katheder gegenüber, stand 

ein ebenfalls mit Kränzen umwundener Tisch zur Aufnahme der festlichen Gaben, welche die 

Dankbarkeit darzubringen im Begriff war. Nachdem die Lehrer und Schüler aller fünf Klassen 

sich versammelt harten, erschienen Sc. Excellenz, unser verehrungswürdiger Protogymnasiarch, 

der Herr Geheime - Confercnzrath und Ober-Präsident Graf von Blücher-Altona, Groß- 

kreuz vom Dannebrog, Danncbrogsmann re., um unser stilles Fest durch Seine erfreuliche Ge¬ 

genwart zu verherrlichen. Die beiden Herren Professoren Fraud sen und Ohrt begaben sich 

darauf in die Wohnung des Jubilars, um denselben nach einem kurzen herzlichen Glückwunsch 

von Seiten der Anstalt, deren Zwecke er seit 50 Jahren mit stets gleichem Eifer gefördert 

hatte, in den Hörsaal zu geleiten, wo der Director ihn empfing und zu dem für ihn be¬ 

stimmten Lehnsessel führte. Zu beiden Seiten nahmen seine beiden Begleiter Platz. Nachdem 
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der Herr Cantor Petersen durch feine Schüler ein von dem Jubilar selbst früher gedichtetes 

nnd in Musik gesetztes Lied unter Instrumentalbegleitung hatte singen lassen, überreichte deS 

Herrn Protogymnasiarchen Ercellenz dem Jubelgreise zum Beweise der Allerhöchsten Zufrieden¬ 

heit Sr. Köm'gl. Masestät das silberne Kreuz der Dannebrogsmänner, und fügte die 

eigenen Glückwünsche zu dem seltnen Feste in einer angemessenen Anrede hinzu. Darauf be¬ 

trat, innig bewegt, der Director der Anstalt, selbst ein dankbarer Schüler des ehrwürdigen 

Greises, den Rcdiierstuhl, sprach die allgemeine Freude nicht allein der Mitglieder des Gym¬ 

nasiums, sondern auch der übrigen Freunde des Gefeierten, und besonders der älteren Schüler 

des Jubilars, in einem kürzen herzlichen Vortrage aus, und überreichte, theils nach dem ihm 

gewordenen ehrenvollen Aufträge das am Tage vorher von der Hochverehrlichcn philosophischen 

ģacultät der Landes - Universität eingegangene Ehrcndiplom eines Doctors der Philo¬ 

sophie, *) unter Bezeugung der innigen Theilnahme der gedachten Facultät, tbeils im Namen 

der sämmtlichen ordentlichen Lehrer der Anstalt ein Prachteremplar des Bentleysschen Horaz mit 

einer vorgedrncktcn Zuschrift, **) theils endlich freundliche Gaben von ehemaligen Zöglingen des 

Gymnasiums, àlich vom Herrn Director vr- Struve in Königsberg eine deutsche Gelegen- 

heitsschrift, welche theils die Verdienste des Jubilars um die Auslegung des Horaz mit dank¬ 

barer Anerkennung umständlicher würdigt, theils die Echtheit von Uor. Cann. IV, 4, 61-65 

bfflmtet, und vom Herrn Gymnasiallehrer vr. Köster in Stralsund ein griechisches Festgedicht 

in alkäischen Strophen. — Der Vortrag schloß mit den tief empfundenen Worten: 

Wir all' in Inbrunst flehen, o Vater, Dir: 

Erhalt' uns ferner gnädig den theuren Freund! 

Ihn schütze Deine mächt'ge Rechte, 

Führe Dein Arm bis zum fernen Ziele! 

O laß noch öfter kehren den schönen Tag, 

Der setzt so mächtig unsere Brust bewegt! 

Laß lang im milden Schein der Sonne 

Schimmern den Abend des Jubelgreises! 

') Darin heißt es vom Jubilar .... 
eloquii usd ac monument" rf-*“1 snl"eutiae d'gnitato, clcgaiitis doctrimie leporibus, dulci* 
thara non carcnte miincr:» < ,SC,ļ,ulÌ9> c'èis, patriae commemlatissimus nunc in «enectutc si- 

lHr «ccem lustra solicitor gesti solcmnia vieles. 

**) Darin sagten wir unter Ändert»: 
Care sejiev 
Tu rtücnte pîa vöncramur amicovn, 
Tu „I *,a.tr‘ae ‘'elcctas carmine Musac, 

Lingua Tcntoi»rtCrC8-T"IC8 ,1<>cuerc La,illi> 
Wir schlossen mit den Worten: 8cr,,,t'8 "A"-- ore celclmie. — 

O utinani longos servet fortuna per nnnos 
Tarn carum capnt et ca.us „vertat aCcrhos! 



Nach beendigtem Vortrage des Directors wurde das Geschenk der jünger» Schüler, 

ein schön gearbeitetes silbernes Schreibzeug, begleitet von einem auf Pergament gedruckten Ver¬ 

zeichniß ihrer Namen, unter passenden Anreden überreicht, worauf die Feier, wie sie begon¬ 

nen hatte, mit Gesang geschlossen, und der gefeierte Jubelgreis von denselben Lehrern, die ihn 

in den Saal geführt hatten, wieder in seine Wohnung zurückbegleitet ward. 

Außer den beiden bereits erwähnten im Druck erschienenen Schriften waren noch eingegangen: 

1) vom Herrn Consistorial - Director und Professor vr. August,', Ritter, in Bonn, ein Cento 

aus den Schriften des Jubilars in lateinischen Distichen, nebst Glückwünschungsschreiben von den 

dortigen Herren Professoren Win di sch mann, Welcker, Näke und Brandis, desgleichen 

von dem Herrn Justizrath Professor Molbcch, Ritter re., in Kopenhagen, u. A.; 2) vom 

Herrn Professor vr. Klausen in Bonn, dem würdigen Sohne des Jubilars, eine > der Feier 

gewidmete, und von ihm mitgebrachte Festschrift: „de carmine fratrum Arvalium über“, und 

3) vom Herrn Rector Arps in Segeberg eine deutsche Ode. 

Nach dem öffentlichen Gottesdienst erhielt der Jubilar von vielen Seiten Beweise der Achtung 

und Liebe. Seine früheren Schüler ließen ihm durch den Herrn Etatsrath und Professor vr. 

Schumacher, Commandeur vom Dannebrog und Dannebrogsmann, Ritter mehrerer Orden, und 

den Herrn Justizrath und Senator Gähler einen höchst geschmackvoll gearbeiteten goldenen 

Becher, nebst einem auf Pergament gedruckten Vcrzeichniß der dankbaren Geher, 191 Namen ent¬ 

haltend , als Zeichen ihrer ungeschwächtcn Verehrung überreichen. Deputationen vom Gym¬ 

nasium sowohl als vom Johanneum in Hamburg überbrachten die Glückwünsche der uns 

befreundeten Lehrer dieser benachbarten gelehrten Bildungsanstalten. Die Mitglieder des Ma- ' 

gistrats und der Geistlichkeit, so wie mehrere Einwohner der Stadt, bezeugten persönlich dem 

Jubilar ihre Freude über das Ihm zu Theil gewordene seltene Glück. 

Am Nachmittage wurde der Jubelgreis nebst Seinen hier anwesenden Verwandten zu einem 

von seinen früheren Schülern in dem schönen Nainville'schen H»tel veranstalteten Festmahl 

abgeholt, an welchem außer den ehemaligen Schülern die Herren Gymiiasiarchen, die sämmt¬ 

lichen Lehrer des Gymnasiums, und manche andere angesehene Einwohner der Stadt frohen 

Antheil nahmen. Das schöne Trinklied, welches einen ehemaligen Schüler des Jubilars, Herrn 

Doctor St ein he im, zum Verfasser hatte und von dem Herrn Cantor Petersen für vier 

Männerstimmen componirt war, wurde von den Mitgliedern der Hamburger Oper gesungen. 

Der festliche Tag wurde endlich durch einen Fackelzng der Sclectaner, der durch musterhafte 

Ordnung der Würde des Festes entsprach, beschlossen. Das Festgedicht, welches die erste Klasse 

ihrem verehrten Lehrer überreichte, hatte den Sclectaner Mommsen d. ä., ans Oldesloe, 

zum Verfasser. 

Am Abend vor der Feier war, unter andern Festgaben, der Jubilar von dem Herrn Con- 

sistorialrath, Propst und Gymiiasiarchen Königsmann, Ritter rc., mit der schönen, von 

Pine in Kupfer gestochenen Ausgabe des Horaz erfreut, und am Morgen derselben von dem 



Herrn Justizrath und Syndikus Müller mit einem freundlich veranstalteten Oelgemälde, 

den Geburtsort des Gefeierten darstellend und veranlaßt durch dessen Gedicht: „Vätereinfalt, 

oder: der Pfarrerstein", angenehm überrascht worden. 

Der schöne Tag wird noch lange im Andenken aller derjenigen, die an der Feier Antheil 

nahmen, sich erhalten. Mögen die Wünsche alle in Erfüllung gehen, die dem gefeierten Jubilar 

von allen Seiten mit der größten Herzlichkeit dargebracht wurden! 

Zwei Bewilligungen eines Hochanschnlichen Gymnasiarchalcollcginms verpflichten uns zu dem 

verbindlichsten Dank. Durch die erste ist dem Herrn Pastor Möller seit dem 8. Nov. des v. I. 

der Unterricht in der französischen Sprache auch in der Vorbercitnngöklasse übertragen wor¬ 

den. Diesem Unterrichte werden von Ostern an wöchentlich 3 Stunden gewidmet werden kön¬ 

nen. Durch die zweite wird die Ausbesserung und allmählige Vervollständigung des physika¬ 

lischen Apparats möglich, der beim Unterricht in der Physik unentbehrlich ist. 

Die bekannte Klage über die dreifache Vielheit in den Gymnasien trifft uns schwerlich, 

da im Durchschnitt nur 32 Stunden für die nothwendigsten Lehrgcgcnstände in jeder Klasse bei uns 

bestimmt sind, eine Zahl, die ziemlich allgemein als die angemessenste angenommen wird. Nur 

die Schüler der obersten Klasse, die sich dem Studium der Theologie widmen wollen, haben 

wöchentlich 34 Stunden. Die Arbeiten suche ich aber in dieser Klasse, so viel möglich, so 

zu vertheilen, daß zwei bedeutende schriftliche Ausarbeitungen, namentlich die deutsche und la¬ 

teinische, nicht leicht in eine und dieselbe Woche fallen. Mit dem Fleiß und dem sittlichen Be¬ 

tragen unserer Zöglinge haben wir im Allgemeinen Ursache zufrieden zu sein. 

Die Gymnasialbibliothek verdankt auch im verflossenen Jahre der Güte des Herrn 

Etatöraths Schumacher, Commandeurs v. D. und D. M., Ritters vom rothen Adler-, Nord¬ 

stern- und Stanislaus-Orden, die Fortsetzung der astronomischen Nachrichten. Außerdem haben 

ihr Herr Professor Frandsen seinen „M. Vipsanins Agrippa", Herr Professor Klausen in 

Bonn seine Festschrift „de carmine, sratrurn Arvalium“, Herr Doctor I. Hen op seine Disser¬ 

tation „de lingua Sabina" und Herr Buchhändler Aue Bohn Clements „Untersuchung über 

den Ursprung der Theudisken" geschenkt. Für alle diese freundlichen Gaben sage ich im Namen 

der Anstalt den herzlichsten Dank. Besonders angenehm hat uns am Anfang dieses Jahres ein 

sehr bedeutendes Geschenk überrascht, welches au die Zeiten des unvergeßlichen Schröder uns 

lebhaft erinnerte. Am 8tcn Januar nenilich erhielten wir vom Herrn I. M. F. Köhler die 

höchst erfreuliche Anzeige, „daß durch eine zwischen der Oberdirection des Feuer - Assecuraiiz- 

Vercins und Ihm geschlossene Uebcreinkunft die bisher dem Herrn Confercnzrath von Rönne, 

Ritter re. zuständig gewesene und demselben abgekaufte, der Angabe nach in 7 bis 8000 Bänden 

bestehende Büchersammlnng ein Eigenthum des Gymnasii geworden sei." Vorläufig wiederhole 

ich für ein so ansehnliches Geschenk im Namen des Gymnasiums öffentlich meinen wärmsten 
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Dank; ich behalte es mir aber vor, im nächsten Programm von unserer Bibliothek und von der ' 

bedeutenden Vermehrung derselben durch diese neu hinzugekommene Büchersammlung einen um¬ 

ständlichen Bericht zu geben, der vielleicht um so willkommner sein wird, da außer den in la¬ 

teinischer Sprache abgefaßten Nachrichten von Henrici und Struve Nichts über den Zustand 

unserer Bibliothek bekannt gemacht worden ist. 

Am Schluffe des Lehrjahrs besuchen das Gymnasium 12 Quartaner, 11 Tertianer, 

ia Secundaner, 12 Primaner und 20 Selectancr. Am Ende des vorigen Jahres blieben 14 Se- 

lectaner bei uns zurück. Zu diesen wurden 2 neu aufgenommen. Einer verließ auf unsern 

Rath im Mai das Gymnasium. Zwei andere gingen mit öffentlichen Zeugnissen im Junius 

ab; neinlich: - ,nr 

Carl Heinrich Christian Volckmar, 
aus Reinbeck, 

aus bäuslichen Gründen, und 

Christian Wilhelm Gustav Rosenhagen, 
. aus Ahrensburg, : - v; - --h ,.*• - 

um seine erschütterte Gesundheit auf dem Laude wieder herzustellen. Beide bezogen um Michaelis 

die Universität. Ein vierter endlich verließ uns im Julius, um sich zum Volksschullehrer zu 

bilden. 
- , . , ' v. ‘ - .... ; . . C \ .... ' ;„v '■ 

Zu den 12 zurückgebliebenen Selectanern wurden um Michaelis 9 neu aufgenommen. Im 

November ging Einer in Uebereinstimmung mit unserm Wunsche ab; von den übrigen 20 ver¬ 

läßt uns jetzt: 

Casar Stößiger, 
aus Altoua, 

der am Freitage, dem 17; März, Vormittags um 11 Uhr, in einer Rede, in welcher er das 

Leben auf der Universität als eine Aussaat für die Erndte im Berufsleben in deutscher Sprache 

darzustellen sucht, öffentlich von uns Abschied nehmen wird. 

Die öffentliche Prüfung der vier ersten Klassen des Gymnasiums wird am Mittwoch, 

dem 15. März, und zwar Vormittags von 9 Uhr an für Tertia, Secunda und Prima, Nach¬ 

mittags von 3 Uhr an für Selecta; die der Vorbcreitungsklasse am Donnerstage, Nachmittags 

von 3 Uhr an. Statt haben. 

Zu beiden öffentlichen Feierlichkeiten laden wir Se. Excellenz, unsern verehrungs¬ 

würdigen Herrn Protogymnasiarchen, die übrigen Mitglieder des Hoch-- 
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ansehnlichen Gymnasiarchalcollegiums, den Hochlöblichen Magistrat, daS 

Ehrwürdige Ministerium, die bürgerlichen Collegien, die Eltern unserer 

Zöglinge und Jeden der an den Fortschritten der für das Studium der Wissenschaften 

sich vorbereitenden Jugend Antheil nimmt, ehrerbietig und ergebenst ein. 
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